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 Die Neuen sind da! 

Das neue Semester beginnt und wir freuen uns, die neuen Er-
stis begrüßen zu können. Herzlich Willkommen in Leuphani-
en! Auch bei der Univativ gibt es etwas Neues zu berichten: 
Die Redaktionsleitung hat gewechselt und wird nun von Laura, 
Nora und Pascal übernommen. Dieses Wintersemester steht 
also ganz im Zeichen des Neustarts. Die Erstsemester werden 
nicht nur ihre JahrgangskollegInnen kennen lernen, sondern 
auch ältere Semester, die Macken einiger ProfessorInnen und 
natürlich die Gerichte, die in der Mensa am besten (oder auch 
am ekligsten) schmecken. Kurz: Sie werden sich vernetzen.

Inzwischen ist Vernetzung zu einem der wichtigsten Themen 
überhaupt geworden. Sei es in der Berufswelt, in der Kontakte 
geknüpft werden, in der Globalisierung, wenn es um die Er-
schließung neuer Märkte geht oder selbstverständlich im Netz: 
wen habe ich bei Facebook noch nicht geaddet, wer hat seinen 
Beziehungsstatus geändert? Unsere Redakteurin Laura Schäfer 
hat sich ein Herz gefasst und einmal ihren Tag mit Facebook 
dokumentiert. Vernetzung spielt global eine wichtige Rolle, wie 
der Artikel „Revolution – Vom Internet auf die Straße“ zeigt. Sie 
kann aber auch lokal stattfinden – Univativ-Redakteurin Annika 
Glunz hat sich hierzu in der Frommestraße umgesehen. Die 
Lüneburg-Tour auf S.18 soll den Erstsemestern den Einstieg in 
das Studentenleben ein wenig erleichtern. Doch auch höhere 
Semester können hier noch Neues entdecken! Außerdem in 
Univativ: das Initiativenspecial, in dem sich zahlreiche studenti-
sche Initiativen vorstellen. Vernetzung vor der Haustür sozusa-
gen. Also – Lesen. Wissen. Mitmachen!

Viel Spaß wünschen euch, 
Nora, Pascal und Laura
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Philip, 22, Ingenieurswissenschaften: 

„Alle Klausuren geschafft und nun end-

lich Ferien.“

 Umfrage
ê Was ist dir diesen Sommer ins Netz gegangen?

UMFRAGE

Umfrage und Fotos von Stephanie Nitsche 

 Vernetzung -
 Zwang oder Chance? 
ê Wie Vitamin B unser Leben bestimmt

Egal ob bei einer WG-Vorstellung, dem Small-Talk auf einer Par-
ty, an der Uni selbst oder im Job: Es gibt immer Jemanden, der 
Jemanden kennt, den man irgendwie kennt. Dass die Welt ein 
Dorf ist, ist nicht neu. Doch woran liegt das eigentlich?

Der US-amerikanische Psychologe Stanley Milgram hat dies 
schon 1967 in seinem „Kleine-Welt-Phänomen“ erklären kön-
nen: In Brief-Experimenten untersuchte er, wie jeder Mensch 
mit jedem anderen Menschen auf der Welt in Bekanntschafts-
beziehungen verbunden ist. Dabei hat sich herausgestellt, dass 
diese Wege im realen sozialen Netzwerk viel kleiner sind als 
erwartet. Im Ergebnis kennt man jeden anderen Menschen 
über durchschnittlich sechs Bekannte. Das Grundgesetz der 
menschlichen sozialen Netzwerke wurde geschaffen, stand 
jedoch damals stark in der Kritik. 2008 wurde Milgrams The-
se dann von zwei Microsoft Research Mitarbeitern endgültig 
bestätigt: Dazu werteten sie 30 Milliarden Instant-Messages 
aus – ein Datenschatz, der nur durch die digitale Vernetzung 
möglich wurde. Im Schnitt ist die soziale Vernetzungskette 6,6 
Bekannte lang, allerdings kann sie auch sehr viel kürzer oder 
länger sein. 

Es ist also Jeder zwangsweise mit Jedem sozial vernetzt, egal 
ob mit oder ohne Internet. Auch wenn man sich dem Netzwerk 
entziehen möchte, schlägt die soziale Verbindungskonstante 

scheinbar irgendwann zu. Doch so sehr sich manche Menschen 
gegen Vernetzung wehren, bietet diese auch immer Chancen.

Wie oft sucht man ewig nach neuen Mitbewohnern für die 
Wohngemeinschaft und wie oft kennt dann ein Freund eine 
Freundin, die gerade ein Zimmer sucht. Auch Beziehungen 
entstehen häufig im Bekannten- oder sogar im direkten Freun-
deskreis. Und oft genug hat man Freunde und Bekannte, die 
kurz ein paar Fragen zum Seminartext beantworten, beim Um-
zug mithelfen oder mal eben am Monatsende aushelfen, wenn 
das Geld alle ist. Doch abseits vom Alltäglichen bietet soziale 
Vernetzung vielen Menschen auch die Möglichkeit, ihr Leben 
wieder in den Griff zu bekommen oder besser zu gestalten. So 
ist beispielsweise die Familie für die meisten Menschen heu-
te immer noch das wichtigste soziale Netzwerk. Viele Kinder 
zu haben bedeutete früher auch in Deutschland eine sichere 
Rente. In Ländern der sogenannten Dritten Welt versorgen die 
erwachsenen Kinder immer noch die eigenen Eltern.

Dass soziale Netzwerke ganz individuell helfen können, zeigt 
auch der Blick auf Menschen, die von finanziellen Problemen 
oder Arbeitslosigkeit betroffen sind. Gerade in einer solchen Si-
tuation sind diese auf funktionierende Verbindungen zu Familie 
und Freunden angewiesen. Oft fallen sie in ein Loch, aus dem 
nur die Wenigsten alleine wieder heraus finden. Viele erleben 
in dieser Zeit eine schleichende gesellschaftliche Ausgrenzung 
und fühlen sich durch die Außenseiterrolle weniger wertvoll. 
Hier können Freunde und Familie helfen, die einsetzende Le-
thargie zu stoppen. Unterstützung schafft Vertrauen und Selbst-
bewusstsein. Dies klappt aber natürlich auch in solchen Fällen 
nur, wenn sich die Betroffenen auch helfen lassen möchten.

Genauso wichtig ist ein funktionierendes Netzwerk für den Be-
ruf. So gut wie jede Universität bietet Alumni-Netzwerke an, d. 
h. eine Gruppe von Auszubildenden, Studierenden sowie aktiver 
und ehemaliger Mitarbeiter. Die besten Berufschancen erhält 
man oft durch Bekannte oder Empfehlungen von Freunden. 
Auch Headhunter für große Firmen arbeiten ausschließlich mit 
solchen Empfehlungen. 

Doch auch hier gilt: Ein Netzwerk muss gepflegt werden. Egal 
ob privat oder beruflich, real oder virtuell.
� Lajos A. Rakow

		  Das Leben ist voller Netzwerke (Foto: C. Kiciak) 

Wiebke, 23, BWL: 

„Klamotten im Online Shop.“

Basti, 25, BWL: 
„Ein dicker Hecht beim Angeln.“

Tabea , 23, KuWi: 
„Mario und später noch die Anna.“

Ingmar, 22 Wirtschafts-

psychologie: „Ein Semes-
ter in Schweden.“

Mona, 23, Wirtschaftspsycho-
logie: „Ein Masterplatz – aber 
leider noch keine Wohnung.“

Kathrin, 21, VWL: 
„Ein Schmetterling und viele bunte 
Sachen für mein neues Zimmer.“

Sarah, 24, KuWi: 
„Eine Karte fürs Dockville Festival.“

Irene, 23, Wirtschaftspsychologie: 

„Ein neuer Job.“
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 Die Rolle von YouTube 
Orientalischer Gesang erklingt. Am rot schimmernden Horizont 
geht die gleißende Sonne auf. Bilder von prügelnden Polizisten, 
singenden Demonstranten und gefallenen Politikern durchbre-
chen die Stimmung aus tausendundeiner Nacht. Plötzlich fliegt 
ein Vogel über das brandende Meer. Es folgen Bilder von friedli-
chen Arbeitern, im Kontrast dazu Straßenkämpfe, Täterprofile, 
weinende Kinder. Die Flagge Ägyptens flimmert über den Bild-
schirm. Menschen wandeln in Zeitlupe durch die Straßen. Eine 
Nahaufnahme zeigt ihre fragenden Gesichter. Damit endet das 
Video auf dem YouTube-Channel „Free Egypt“. 

Solche Videos kursieren zuhauf auf YouTube. Sie zeigen meist 
gewaltsame Massenproteste – Menschen, die mit Steinen 
werfen, Verletzte, Kinder. Dazu Originalton oder emotional rich-
tungsweisende Musik, landestypisch oder Coldplay. Objektivität 
fällt schwer bei dieser Form von multisensorischer „Berichter-
stattung“. Parolen von Demonstranten untermalen die Videos. 
Ein Ägypter ruft wild entschlossen in die Kamera: „We will not 
be silenced, whether you’re a Christian, whether you’re a Mus-
lim, whether you’re an Atheist, you will demand your goddamn 
rights, and we will have our rights, one way or the other! We 
will never be silenced!“ Emotional aufgeladene Worte einer ge-
meinschaftlich erscheinenden Revolution.

Einige der Videos wirken fast wie Kino-Trailer. Verzweifelte 
Schreie („It is blood!“) treiben die Stimmung auf den Höhe-
punkt. Im Takt in die Luft schnellende Arme und Fäuste erin-
nern an Festival-Atmosphäre. Am Ende steht ein Zitat von John 
F. Kennedy: „Those who make peaceful revolution impossible, 
make violent revolution inevitable.“ Vieles auf YouTube zeigt 
nicht mehr nur Eindrücke der Situation vor Ort, sondern scheint 
das Elend regelrecht verkaufen zu wollen.

Fakt ist, es kommt an. Die Frage ist allerdings keine nach der 
Wirkung der sozialen Medien, sondern die nach dem tatsäch-
lichen Erfolg, dem Wahrheitsgehalt, den Chancen und Risiken 
einer virtuellen Revolution. Das Problem aller Social Media 
Plattformen ist, dass wir die Quellen nicht überprüfen können. 
Sie gewähren uns Einblicke in die politische Situation, spitzen 
aber auch vieles zu. Sie schaffen Freiheiten, sind aber auch mit 
Gefahren verbunden. Sie spielen eine tragende Rolle für das 
Gemeinschaftsgefühl und die Mobilisierung der Massen, sind 
aber nicht allein für die Revolutionen verantwortlich.

Social Media ermöglicht viel, aber nicht alles. Taten folgen 
noch immer im wirklichen Leben.

� Fiona Dahncke

 Revolution
ê Vom Internet auf die Straße

Wir werfen uns gegenseitig die Fäden zu und spinnen ein im-
mer größeres Netz aus Kontakten und Informationen. Immer 
schneller, immer besser. Aus unserem privaten und beruflichen 
Netzwerk wird mehr und mehr ein öffentliches und – wie die 
jüngsten Ereignisse beweisen – ein politisches. Barack Oba-
ma beispielsweise führte seinen Wahlkampf als erster ame-
rikanischer Präsidentschaftskandidat zu einem großen Teil im 
Internet.

Und auch das aktuellste Beispiel zeigt die Bedeutung von So-
cial Media: Die Revolutionen in Nordafrika werden bereits als 
Facebook- bzw. Twitter-Revolution gefeiert.

Was ist es eigentlich, dieses Web 2.0? Dieses Social Media, 
das nun sogar Revolutionen mediatisiert und digitalisiert? Und 
was kann es tatsächlich? Auch Marwan Bishara vom Magazin 
Empire auf Al-Jazeera fragt sich in diesem Zusammenhang: „Is 
cybergenerated exchange virtual or real?“ Klar ist für ihn und 
die Redaktion: „YouTube, Facebook and Twitter have become 
the new weapons of mass mobilization.“

 Social Media mobilisiert die Massen 
Treffen mit Freunden, die Organisation von Flashmobs und De-
monstrationen und nun sogar Revolutionen? Ist das Web 2.0 
das neue politische Machtinstrument der Unterdrückten oder 
nur ein Trugschluss? Ägypten und Tunesien jedenfalls haben 
in der Organisierung und Mobilisierung über soziale Medien 
durchaus eine potenzielle Gefahr erkannt und schnell gegen-
gesteuert. Internetgeschwindigkeiten wurden herabgesetzt, 
Dienste wie Google Mail und Facebook gesperrt oder die Ver-
bindungen komplett unterbrochen. Laut ZEIT-Redakteur Evgeni 
Mozorov allerdings habe „die fehlende Onlinekommunikation 
die ägyptische Protestbewegung kaum geschwächt“. Die De-
monstrationen seien auch so gut organisiert. Das Web 2.0 sei 
nicht alles.

In der Möglichkeit zur Regulierung zeigt sich aber auch die Ge-
fahr sozialer Medien. Die Regierung recherchierte und löschte 
auch Facebook-Profile und erschwerte den anonymen Inter-
net-Zugang in Internet-Cafés. Was also, wenn die Revolution 
missglückt wäre? Die Dissidenten wären wohl schneller be-
straft worden, als gedacht und auch jetzt schon werden einige 
Regimekritiker unter Vorwänden inhaftiert und gefoltert. Die 
Informationsbeschaffung, das Filmen von Gewalthandlungen 
der Polizei und das Betreiben von Blogs sind also nicht nur mit 
technischen Schwierigkeiten, sondern auch einem hohen per-
sönlichen Risiko verbunden. Dennoch ziert das Facebook-Logo 

zahlreiche Hauswände in Tunis und Kairo. Der Zusammenhalt 
des Volkes, der erst über die Social Media wirklich deutlich 
wurde, überwiegt die Angst. 

Redakteurin Amira Al Hussaini, die auf der Online-Plattform 
BaZaKom.de „über den Einfluß sozialer Medien im Mittleren 
Osten“ berichtet, schätzt deren Wert für die Menschen in dikta-
torischen Regimen äußerst hoch ein. Die Medien geben ihnen 
eine „Stimme“. Vertuschungsversuche der Regierung würden 
durch Plattformen wie YouTube, die beispielsweise Gewalt und 
Morde durch die Polizei zeigen, vereitelt. Al Hussiani ist der Mei-
nung, nur mittels Social Media konnte uns gezeigt werden, was 
wirklich in diesen Ländern vorgeht. Während viele der lokalen 
und nationalen Medien verstaatlicht sind oder zu viel Angst vor 
einer kritischen Berichterstattung haben, behält das Internet 
als einziges Medium einen Großteil seiner Unabhängigkeit bei.

Facebook und Twitter dienen dabei im Kern der Organisation 
von Massendemonstrationen, die Empfänger von YouTube-
Videos sind hingegen hauptsächlich die westlichen Medien. 
Unabhängig von den technischen Einschränkungen während 
der Revolutionen nutzten 2009 laut Statistischem Bundesamt 
33,5 Prozent der tunesischen Bevölkerung das Internet. In 
Ägypten waren es sogar nur 20 Prozent und in Libyen ist der 
Wert noch deutlich geringer. Hinzu kommt, dass YouTube-Vi-
deos bereits erfolgte Protest- oder Gewaltaktionen zeigen und 
nicht unmittelbar dazu aufrufen.

	 Nicht nur Ägypten hat sich mit Hilfe von Facebook organisiert 
	 und aus der Diktatur befreit (Foto: Al Jazeera / Jamal Elshayyal)

Der sogenannte „Arabische Frühling“ begann Ende 
2010 mit der Revolution in Tunesien. Bereits im Januar 
folgten Proteste gegen das Regime in Ägypten, gefolgt von 
Revolten in Libyen, Jordanien, Jemen, Bahrain, Syrien und 
Saudi-Arabien. Auslöser war die Selbstverbrennung des 
tunesischen Gemüsehändlers Mohamed Bouazizi, dessen 
Geschäft die Polizei mehrmals schließen ließ und ihm so 
die Lebensgrundlage entzog. Wut und Verzweiflung über 
ihre diktatorischen Herrscher prägen die arabische Welt. 
Die Proteste führten bereits zum Rücktritt des ägyptischen 
Präsidenten Husni Mubarak und der Flucht des tunesi-
schen Staatsoberhaupts Zine e-Abidine Ben Ali sowie des 
libyschen Diktators Muammar al-Gaddafi.

DAS WIRD EIN SOMMER!
Neu bei uns:

Fragolino, „Erdbeersekt“ der richtig 
nach Erdbeere schmeckt

Sangria, trinkfertig in der 3-Liter-Box 
für nur 7,90 €

Und wenn noch etwas fehlen sollte …
… wir haben

Essig, Öl, Wein, Likör, Whisky, 
Wodka, Gin, Absinth …

VOM FASS Lüneburg
Bardowicker Str. 11

nur 100 m vom Marktplatz!

Anzeige
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 ,,ach du scheiße
ê Bekenntnisse eines Facebook-Opfers

 9:30  Der Handywecker klingelt penetrant laut und ich bin 
überzeugt, es muss ein übler, ein ganz übler Scherz sein. Erst 
nach ein paar Sekunden komatösem Zustand wird mir klar, 
dass ich bis vor drei Stunden eine Party gefeiert habe, an die 
ich mich jetzt absolut nicht mehr erinnern kann. 

 9:43  Kaffee Nummer eins. Ich sitze so da, starre vor mich 
hin, denke über den Sinn des Lebens nach und darüber, was 
verdammt nochmal letzte Nacht passiert ist.

 9:46  Kaffee Nummer zwei. Langsam steigen verschwommene 
Bilder aus meinem Unterbewusstsein auf, die allerdings abso-
lut nichts Gutes verheißen lassen und mir fällt nur eins ein ...

 9:47  … erstmal zu Facebook: Zwei Freundschaftseinladungen 
von Menschen, die ich beim besten Willen noch nie gesehen 
habe, blinken mich aufmunternd an. Aber egal! Nummer 495 
und 496 machen meine 500 wirklich guten Facebook-Freunde 
fast perfekt.

Ein Bekannter, der letze Nacht auch dabei war, hat schon vor 
20 Minuten das erste Lebenszeichen von sich gegeben. Sein 
minimalistischer, aber wie ich finde sehr treffender Post: „ach 
du scheiße“, lässt allerdings darauf schließen, dass es ihm 
heute Morgen auch nicht besser geht als mir. 

Pling! Eine Freundin schreibt mich an: „Alter Falter, war das 
witzig gestern!“. Wir diskutieren noch ein paar Minuten über 
die Definition des Wortes „witzig“ im Zusammenhang mit letz-
ter Nacht, dann ist das erste Facebook-Update des Tages ge-
schafft.

 10:12  Mit Kaffee Nummer drei in der Hand, noch in Gedan-
ken daran, dass ich unbedingt ein neues Profilbild brauche und 
nachher erstmal die Kampagne „Alkohol – Kenn dein Limit.“ 
liken werde, wanke ich in Richtung Uni.

 10:15  Vorlesung zum Thema „Paradigmen der Kulturwissen-
schaften“ beginnt und ich bin voll motiviert. Ohne Scherz. Kaf-
fee Nummer drei hat’s rausgerissen.

 10:17  Scheiß auf Kaffee drei. Noch nie habe ich mich so 
gelangweilt und ein leichtes Zucken in meinen Fingern macht 
mir deutlich, dass nur eins mir dabei helfen kann, die nächsten 
anderthalb Stunden zu überstehen. Neidisch schaue ich mich 
nach all den leuchtenden iphone-Displays um mich herum um 
(auf meinem Handy kann man noch Snake II spielen!). „Kann 

ich mal dein iPhone? Nur kurz“ frage ich irgendwen neben mir. 
Wunderbar, die nächsten anderthalb Stunden machen ab jetzt 
wieder Sinn.

 10:35  Habe meine Verlinkung sofort, aber wirklich sofort von 
den ersten hochgeladenen Partyfotos der letzten Nacht ge-
löscht. Langsam wird klar, warum bisher jegliche Erinnerungen 
ausbleiben.

 10:49  Eine Freundin schreibt mir, um zu berichten, ihr Ex-
Freund habe ein Foto von ihr geliked. Was soll man denn davon 
halten?! Die nächsten 30 Minuten verbringen wir in hoch pro-
fessioneller Analyse männlichen Like-Verhaltens und kommen 
letztendlich zur philosophischen These, dass bei Facebook 
ganz bestimmt alles einen tieferen Sinn hat.

 17:30  Sechs Stunden Arbeiten hinter mich gebracht, befinde 
ich mich jetzt am Rande des Wahnsinns. Aber bevor ich mich 
dem Selbstmitleid hingebe, erstmal zu ... Facebook! Nur kurz, 
ganz kurz, um nach Stunden der Abstinenz wieder resozialisiert 
zu werden und nebenbei zu erfahren, wann das nächste Mal 
wieder richtig gefeiert werden darf.

 18:04  Wieso schreibt einen eigentlich keine Sau an, wenn 
man vor Langeweile gerade vergeht?

 20:11  Nachdem ich bei Farmville ein ganzes Imperium er-
schaffen und außerdem herausgefunden habe, dass 864.502 
Facebooker denselben Namen tragen wie ich, beginne ich mir 
langsam selbst ein bisschen Angst zu machen. Das, so mein 
letzter Gedanke vor dem Einschlafen, werde ich morgen früh 
gleich posten. 
� Laura Schäfer

,,

	 Willkommen in Facebook-City (Foto: Gerd Altmann / PIXELIO) 

 Gemeinsam 
 selbststandig werden
ê In einer WG in Campus 4 gestalten Menschen mit und ohne Handicap miteinander ihren Alltag

Patrick, Ingeborg und Julian sitzen am Küchentisch ihrer WG 
im Wohnheim Campus 4. Sie haben gemeinsam eingekauft 
und gekocht; es gibt Toast Hawaii. Ein typischer Lüneburger 
WG-Abend. Doch ganz so typisch ist diese WG nicht: Hier leben 
Menschen mit und ohne Behinderung zusammen. 

Fünf Menschen mit Handicap stehen drei Mitbewohner als Be-
treuer zur Seite und helfen ihnen bei den Herausforderungen 
des täglichen Lebens. Das reicht von Haushaltstätigkeiten wie 
Kochen und Waschen über Hilfe bei der Finanzplanung bis hin 
zu gemeinsamen Ausflügen. Im Gegenzug wohnen die Alltags-
betreuer mietfrei in der WG; lediglich die Nebenkosten müs-
sen sie zahlen. Die Grundidee des Projekts folgt dem Konzept 
der Inklusion. Inklusion heißt Einschluss oder Dazugehörigkeit 
und bedeutet, dass alle Menschen in ihrer Verschiedenheit die 
Möglichkeit haben, in vollem Umfang an der Gesellschaft teil-
zunehmen.

Die WG bietet Menschen mit Behinderungen ein Sprungbrett in 
eine selbstständige Lebensform. Patrick Paul lebt bereits seit 
der Gründung der WG im Oktober 2010 dort. Vorher hat er bei 
seinen Eltern in Adendorf gewohnt, doch in der WG gefällt es 
dem 21-jährigen Tischler besser. „Ich wollte gerne in Lüneburg 
wohnen; hier kann man mehr machen“, erklärt er. Besonders 
gefällt ihm, dass die Mitbewohner mittlerweile zu Freunden ge-
worden sind.

Das merkt man an ihrem Umgang miteinander. Sie lachen viel 
und necken sich gegenseitig. Ingeborg Köhler lebt seit kurzem 
als Alltagsbetreuerin in der WG. „Ich hab’ noch nie so viel ge-
lacht wie in den vier Wochen hier“, erzählt die 26-jährige. Das 
Miteinander ist entspannt und lustig. Es soll keine Distanz wie 
in einem reinen Betreuungsverhältnis entstehen, sondern ein 
gutes Verhältnis zwischen Mitbewohnern, die sich gegenseitig 
unterstützen. „Im Mittelpunkt steht das WG-Leben“, fasst In-
geborg zusammen.

Auch Julian Meier bereut den Schritt in die Selbstständigkeit 
nicht. „Ich habe lange darüber nachgedacht; das ist natürlich 
ein großer Schritt“, erzählt er, „aber die WG tut mir richtig gut. 
Ich bin viel selbstständiger geworden.“ Der 22-jährige bewegt 
sich mit Hilfe eines elektrischen Rollstuhls fort. Er geht ganz of-
fen mit seinem Handicap um. Mit Ingeborg spricht er darüber, 

welche Schwierigkeiten er hat. Zum Beispiel würde Julian gerne 
Fahrrad fahren, um mal aus dem Rollstuhl rauszukommen und 
sich zu entspannen. Gemeinsam suchen sie nach Lösungen. 
Ihr nächstes Vorhaben: Eine Fahrt mit einer Fahrrad-Rikscha. 
Natürlich bringen die WG-Pflichten für die Alltagsbetreuer auch 
Einschränkungen mit sich. Einfach spontan wegfahren, ohne 
den anderen Bescheid zu sagen, das geht nicht. „Alles eine 
Sache der Absprache“, sagt Ingeborg. 

Allein gelassen werden die Bewohner in ihrem Alltag nie. Clau-
dia Wesche und Torsten Engelhardt von spectrum arbeit & le-
ben – einem Netzwerk zur Beratung, Rehabilitation, Integra-
tion und Berufsbegleitung für Menschen mit Behinderungen 
– begleiten das Projekt pädagogisch. Bei Fragen und Konflikten 
sind sie Ansprechpartner für alle Bewohner. 

Claudia Wesche wünscht sich ein stärkeres Netzwerk zwischen 
der Universität und der WG: „Es wäre toll, wenn zwischen Stu-
dierenden und der WG Kooperationsprojekte entstehen wür-
den, vielleicht Kulturabende oder Sportveranstaltungen.“ So 
könnte das Projekt der Inklusion auch außerhalb der Wohnge-
meinschaft fortgeführt werden. 
� Christina Hülsmann

Du kannst dir vorstellen, in der WG zu leben? Oder du 
hast eine tolle Kooperationsidee? Dann melde dich bei 
Claudia Wesche: wesche@spectrum-arbeit.de.

	 Vier der WG-Bewohner: Julian Meier, Marco Hentschel, 
	 Ingeborg Köhler und Patrick Paul (Foto: C. Hülsmann) 
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 Following ist Silber, 
 Twittern ist Gold
ê Moderne Marktforschung per Social Media Monitoring

Am 27. Juli 2008 schreibt moinmoinmoin in einem Forum auf 
www.studis-online.de: „ich habe gestern meine zusage für lü-
neburg bekommen. für den studiengang wirtschaftsrecht. soll 
ja der ‚elitestudiengang‘ in lüneburg sein. aber dieses leuphana 
semester iss schon ne komische sache.“ Moinmoinmoin be-
kommt eine Antwort von YeahYeahYeah: „Überleg dir gut, ob du 
diesen Leuphana Bachelor machst. Das wird eine sehr stres-
sige Angelegenheit.“ Dieses Gespräch zwischen den beiden 
Usern mit den aussagekräftigen Nicknames ist für angehende 
Studierende oder BewerberInnen unserer Universität vielleicht 
nicht besonders aufschlussreich, zumindest aber interessant. 
Denn so bekommen sie Informationen und Meinungen über 
die Leuphana direkt aus erster Hand. Das virtuelle Lauschen 
am Bildschirm würde sich aber ebenso für die Uni lohnen, um 
herauszufinden, welches Image sie in der Gesellschaft hat und 
welche Einstellungen ihr gegenüber vorherrschen.

Nach diesem Prinzip funktioniert auch Social Media Monitoring. 
Die Social Media haben sich in unserer Gesellschaft etabliert 
und Firmen machen sich dies nicht nur für Werbezwecke zunut-
ze. Social Media Monitoring ermöglicht es, benutzergenerierte 

Inhalte über die Produkte oder das Image eines Unternehmens 
als solche zu identifizieren, zu beobachten und zu analysieren. 
User von Foren, Blogs, Twitter oder sozialen Netzwerken veröf-
fentlichen vielfach ihre Erfahrungen und Eindrücke von Produk-
ten. Da somit anders als bei der klassischen Marktforschung 
die Daten und Informationen von den Internetnutzern freiwillig 
zur Verfügung gestellt werden, steigt auch der Grad an Authen-
tizität dieser Beiträge.

Social Media Monitoring kann automatisch und manuell ver-
wendet werden. Automatisch bedeutet, dass das Netz mithilfe 
einer Software und einer Definierung von Schlagwörtern ge-
scannt wird und alle passenden Einträge gesammelt und aus-
gewertet werden. Manuelles Monitoring funktioniert genauso, 
die Suche erfolgt nur eben manuell, ohne die Hilfe einer Soft-
ware. Natürlich gibt es auch eine Kombination von beidem. 
Erfasst werden nur tatsächlich öffentliche Inhalte und nicht sol-
che, welche hinter Zugangsberechtigungen versteckt sind. Das 
Ziel des Monitorings liegt jedoch nicht nur darin, Einstellungen 
und Stimmungen, Lob oder Beschwerden aufzudecken. Bei-
spielsweise können so auch Fehler auf Homepages schneller 
entdeckt und behoben werden, wenn User diese in ihren Ein-
trägen ansprechen. Außerdem können Opinion Leader – Be-
nutzer, welche durch ihre Beiträge einen großen Einfluss auf 
andere ausüben – identifiziert und zur Testung weiterer Pro-
dukte eingeladen werden, in der Hoffnung, dass sie sich zu 
kostenlosen Werbeträgern entwickeln. Inhalte und Meinungen 
der Konsumierenden zeigen den Unternehmen außerdem, in 
welchem Bereich der Markt eine Lücke aufweist; wo noch ein 
Bedürfnis schlummert, das die Verbraucher befriedigt wissen 
wollen. Die Diskussionen und Vergleiche unter den Nutzern 
schärfen zudem den Blick auf die Konkurrenz. Es können so-
wohl die besseren Angebote als auch die Fehler des Konkur-
renzunternehmenes beobachtet werden – und alles immer aus 
der Sicht des Konsumenten. Die Kostbarkeit und Bedeutung 
dieser Informationen für wirtschaftliche Unternehmen ist uns 
oft gar nicht bewusst. Wir lassen die Marktforschung und so-
mit auch die Marketingabteilungen immer näher an uns heran, 
ohne es zu merken. Dennoch kann man ihnen kein heimliches 
Anschleichen zum Vorwurf machen. Letztlich lesen sie nur das, 
was wir an alle Internetnutzer der Welt schreiben. 

� Sarah El Safty

 Deutschland trifft Frankreich
ê Ein Austausch mit Mme Le Vot

„Meeting“, „Human Resources“, „Update“. Überall werden wir 
mit Anglizismen konfrontiert, die immer mehr die deutsche 
Sprache ersetzen. Aber was ist mit dem schönen Französisch? 
Im vergangenen Semester hat sich eine Gruppe Leuphanten 
in Hamburg und Lüneburg auf die Suche nach der französi-
schen Kultur begeben. Gewappnet mit mehr oder weniger gu-
ten Sprachkenntnissen und der freundlichen Unterstützung von 
Leuphana-Neuzugang Mme Fay haben wir uns einer Weinver-
kostung sowie Kino- und Theaterbesuchen gewidmet. Einige 
von uns besuchten die Sprachveranstaltung „Cours à projet 
B1 / B2 Rencontrer la france en Allemagne“ als Vorbereitung 
auf einen Frankreichaufenthalt.

Als wir gegen Ende des Semesters überlegten, was das „Pro-
duit“ des Kurses sein sollte, lag ein Interview mit Valérie Le Vot 
nahe. Sie ist als Hochschulreferentin am Institut Francais in 
Hamburg tätig und bemüht sich um den deutsch-französischen 
Austausch in Norddeutschland. Valérie Le Vot wuchs in Fon-
tainebleau in der Nähe eines deutschen Militärstützpunktes in 
Frankreich auf. Ihre Affinität zur deutschen Sprache und Kul-
tur blühte also schon in sehr jungen Jahren auf. Nach ihrem 
Abitur besuchte Mme Le Vot eine „classe préparatoire“ und 
begann nebenbei ihr Studium. Die „classe préparatoire“ ist 
eine Besonderheit Frankreichs und dient begabten Schülern 
als Vorbereitung auf den Besuch einer französischen Elite-
Hochschule. Dank ihres Besuches einer solchen Hochschule, 
ihres Deutschstudiums an der Universität Paris-Sorbonne so-
wie ihrer Promotion in deutscher Literatur erhielt sie eine Do-

zentenstelle. Über das Außenministerium kam Valérie Le Vot 
nach Deutschland, wo sie zunächst als Hochschulreferentin in 
Bremen arbeitete und seit September 2008 in Hamburg für die 
Hochschulkooperation zuständig ist. 

Wer sich für ein Auslandssemester oder für eigenständig or-
ganisierte Austauschmöglichkeiten außerhalb des Erasmus-
Programms interessiert, findet bei Mme Le Vot tatkräftige 
Unterstützung. Zu ihren Hauptaufgaben zählt neben der Be-
treuung von Studierenden in Form von persönlichen Gesprä-
chen auch eine genaue Beobachtung der hochschulpolitischen 
Entwicklungen. Informationen findet man außerdem unter der 
Internetadresse „www.studieren-in-frankreich.de“. Es wird 
empfohlen, ein Jahr vor Abreise an einer Sprachveranstaltung 
teilzunehmen, um sein Sprachvermögen zu verbessern und et-
waige Zertifikate zu erwerben. Übrigens: Erhält man eine Absa-
ge der persönlichen Wunsch-Uni oder ist diese nicht im Aus-
tauschprogramm der eigenen Universität vertreten, so gibt es 
die Möglichkeit, sich als Freemover über das Büro von Valerie 
Le Vot zu bewerben. Freemover benötigen allerdings oftmals 
ein DELF-Zertifikat des Niveaus B1 / B2. Wer Lust auf die fran-
zösische Kultur und Sprache bekommen hat, kann im nächs-
ten Semester im Rahmen einer Sprachveranstaltung schon 
mal französische Luft schnuppern. Auch wer der französischen 
Sprache jetzt noch nicht mächtig ist, sollte einen Blick auf un-
ser Nachbarland, seine Filme und Musik wagen – idealerweise 
mit ein wenig vin et fromage! 
� Dina Wimmer

Mme Le Vot vernetzt Deutschland und Frankreich (Foto: D. Wimmer) 

		  Unsere Meinung im Netz ist Gold wert 
		  (Foto: Thorben Wengert, Gerd Altmann / PIXELIO) 
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 Von Großcousine Lisa, 
 beschwipsten Pastoren
 und Scharfrichtern 
ê Ein Besuch im Archiv für Ahnenforschung

Ich sitze auf dem alten Ledersofa, vor mir steht der Marmor-
tisch mit seinen dunklen Holzfüßen. Darauf befindlich: Zeitun-
gen, deren Titel irgendwie immer mit „Freizeit“ beginnt und 
eine Schale mit Karamellbonbons in Goldpapier. Eltern und 
Großeltern haben sich plappernd mit Kaffee und Apfelkuchen 
auf die anderen Sitzmöbel verteilt. Eben erzählte Großvater, 
wie er früher frische Pampelmusen aus dem Hafen mitbrachte 
und zeigte dabei mit seinen Händen die größte Pampelmuse, 
die ich je gesehen habe. Im nächsten Moment schwenkt das 
Gespräch jedoch um: „Erinnerst du dich noch an Tante Lilo?“ 
Ja, das tat ich, sie war eigentlich gar nicht meine Tante, nur 
eine nette alte Dame, die mir immer ein Fünfmarkstück zuge-
steckt hatte. Viel spannendere Geschichten rankten sich um 
Großcousine Lisa. Alle nannten sie die Journalistin, weil nie-
mand laut sagte, was hinter vorgehaltener Hand erzählt wur-
de: dass sie für ein Schmuddelheft geschrieben hatte. Um sie 
kursierten so einige Gerüchte, mein Vater war sich sicher, sie 
habe ein riesiges Haus an der Elbchaussee besessen, Großva-
ter meinte, dass sie eher ärmlich lebte. Wieder daheim hatte 
ich die Geschichte längst verdrängt, als in meinen Mail-Ordner 
ein paar Themenvorschläge der Univativ eingingen, unter an-
derem das Thema Stammbäume. Sofort tauchte die besagte 
Großcousine wieder in meinem Kopf auf. Das versprach span-
nend zu werden.

Einige Tage später stapfe ich durch den prasselnden Regen 
und fühle mich schon ein bisschen abenteuerlich. Hier muss 
es sein, Alsterchaussee 11. Nachdem ich mich bereits zwei-
mal verlaufen habe, da sämtliche befragte Passanten in entge-
gengesetzte Richtungen gedeutet hatten, komme ich endlich 
an. Allein das Klingelschild weist darauf hin, dass sich hinter 
diesen Türen das Archiv der „Genealogischen Gesellschaft 
Hamburg“ befindet. Ein Name, der nach einem Geheimbund 
klingt. Ich läute und trete mit dem Sirren des Summers in den 
Hausflur. An der gegenüberliegenden Wand befindet sich eine 
Tafel, die besagt, ich solle in Richtung Keller gehen. Langsam 
werde ich etwas kribbelig, eine altes Archiv im Keller, womög-
lich mit Spinnweben und einem Bibliothekar, der mit seinen 
knochigen Fingern über vergilbte Seiten blättert. Doch als ich 
eintrete, merke ich glücklicherweise, dass ich wohl einfach 

zu viel „Harry Potter“ gelesen habe. Der kleine Raum sieht 
zwar mit seinen voll gestellten Bücherregalen und den sich 
aneinanderreihenden Karteikästen ein wenig nach Antiquariat 
aus, doch die Menschen in ihm entspringen eindeutig unserer 
Zeit. Hinter einem Computer, der ebenfalls auf die Gegenwart 
verweist, sitzt ein freundlich dreinblickender Herr und mustert 
mich über den Rand seiner Brille: „Wie kann ich Ihnen hel-
fen?“ 

Es ist Werner Gerauch, ein Mann mittleren Alters mit Mon-
golenbart und einem azurblauen Hemd. Er ist ehrenamtlicher 
Mitarbeiter im Archiv und bereits seit dreißig Jahren Genealoge 
- Ahnenforscher. „Mittlerweile bin ich in meiner Verwandtschaft 
bei der 22. Generation angekommen“, berichtet er stolz, „ Wür-
de man diesen Stammbaum ausdrucken, wären das 42 Meter 
Papier.“ Geweckt wurde sein Interesse für dieses ungewöhnli-
che Hobby in den 70ern, als er die Ahnenlisten seines Onkels 
entdeckte. Dieser hatte die Herkunft seiner Familie im Zweiten 
Weltkrieg darlegen müssen, um seine arische Abstammung zu 
beweisen. Einer der Gründe, warum die Ahnenforschung lange 
Zeit einen faden Beigeschmack hatte. Ein Weiterer ist der histo-
rische Hintergrund der Wissenschaft. In vergangenen Epochen 
ging es bei der Erstellung von Stammbäumen meist darum, 
das eigene gesellschaftliche Ansehen aufzubessern. Wer sei-
ne Abstammung von einer adligen Familie nachweisen konnte, 
dem wurde bescheinigt, dass er genetisch zu etwas Großem 
bestimmt sei. Die ersten, die Stammbäume zeichneten, waren 
die Pharaonen. Sie gingen sogar so weit, zu behaupten, sie 
seien Nachfahren der Götter höchstpersönlich. Bei den Rö-
mern genoss dagegen derjenige Ansehen, der belegen konnte, 
ein Abkömmling der Gründerväter Roms - Romulus und Remus 
- zu sein. Es stellte sich jedoch heraus, dass viele Römer ihre 
Ahnengalerie aufgebessert hatten, da den Brüdern plötzlich 
eine biologisch unmögliche Anzahl von Kindern zugesprochen 
wurde. Die heutigen Gründe, sich auf die Suche nach seinen 
Wurzeln zu machen, seien jedoch andere, meint Gerauch: „Auf 
einer Familienfeier wird eine Geschichte erzählt und man fragt 
sich plötzlich: ‚Wo komme ich eigentlich her?‘ - Es ist die Frage 
nach der eigenen Identität und das Interesse, die Familie in 
einem historischen Kontext zu betrachten.“

Kurz darauf werden wir von einer jungen Frau unterbrochen, die 
gerade mit der Recherche begonnen hat. Gerauch erklärt ihr 
die verschiedenen Karteien sowie das Namensregister. In Letz-
teres werfe ich, neugierig geworden, selbst einen Blick und fin-
de über zwanzig Einträge zu meinem Nachnamen. „Das kommt 
daher, weil früher nur wenige Leute im Dorf lesen und schrei-
ben konnten. Da viel Mundart, wie Plattdeutsch, gesprochen 
wurde, entstanden die verschiedensten Schreibweisen eines 
Namens. Trug der Pastor diese ins Kirchenbuch ein, wurde aus 
Busch dann Büsch, Busche, Buschen und so weiter. Außer-
dem wurde nach der Taufe auch häufig einer eingeschenkt.“, 
erklärt der Genealoge. Auch die junge Frau von vorhin hat In-
teressantes zu berichten. Da sie an den Stammbüchern ihrer 
Mutter weiterarbeite, habe sie herausgefunden, dass einer ih-
rer Vorfahren Konsul war, ein anderer Scharfrichter. „Tja, man 
findet nicht immer nette Sachen heraus.“, bemerkt Gerauch, 
„Manchmal haben Familien statt zwei Kindern plötzlich vier.“ Er 
selbst sei bei seinen Nachforschungen einmal herausgeworfen 
worden, als er einen Verwandten auf unliebsame Familienfeh-
den angesprochen habe. Irgendwie erinnert mich das alles ans 

Fernsehen: Auf den Privatsendern schlagen sich mittlerweile 
sämtliche Sozialarbeiter, Pädagogen und solche, die es zu sein 
behaupten, durchs Unterholz. Ich frage den erfahrenen Ahnen-
forscher, ob das wirklich echte genealogische Arbeit sei. „Das 
Prinzip ist ähnlich, aber zu vereinfacht. Im Fernsehen finden sie 
immer gleich die richtige Seite des Buches und die passenden 
Namen.“, erklärt er. Viele Daten seien nur sehr schwer zu fin-
den: „Vor dem Dreißigjährigen Krieg findet man fast gar nichts, 
weil die Soldaten die Kirchenbücher zum Stopfen der Gewehre 
benutzten.“ Das ganze scheint also mal wieder komplizierter 
zu sein, als ich dachte. Allerdings bleibt es schließlich jedem 
selbst überlassen, wie viele Generationen man erforschen will. 
Mein Kopf schwirrt vor neuen Eindrücken und Informationen. 
Als ich mich nach einer kurzen Führung durch das Archiv von 
Gerauch verabschiede, nehme ich mir vor, noch einmal in pri-
vater Mission zurückzukehren. Doch vorerst freue ich mich auf 
das nächste Kaffeekränzchen bei meinen Großeltern – dann 
werde ich dem Geheimnis um Großcousine Lisa noch mal auf 
den Zahn fühlen.
� Ann-Christin Busch

	 Neugier ist sein Geschäft - der Ahnenforscher bei der Arbeit (Foto: A.-C. Busch)
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 Der Doppelabiturjahrgang ...
ê ... und wo er eigentlich herkommt

Die Homepage der Leuphana berichtet, dass sie die Zahl der zu-
gelassenen Erstsemester für das Wintersemester 2011 / 2012 
um 30 Prozent erhöht hat. Doch warum das Ganze? Doppel-
abiturjahrgang. Allein, dass mir Microsoft Word dieses Wort ge-
rade nicht rot unterstreicht (ganz im Gegenteil zu „Leuphana“), 
mag zeigen, wie etabliert diese Thematik bereits ist.

Widmen wir uns doch erst einmal den Fakten: Das Abitur in 
13 Jahren wurde in der Weimarer Republik vor allem unter dem 
Gesichtspunkt eingeführt, der einfachen Landbevölkerung bes-
sere Bildung zu bieten. Im Dritten Reich wurde die Schulzeit im 
gymnasialen Bereich dann wieder auf zwölf Jahre verkürzt, da 
mehr Wert auf eine große Wehrmacht, als zahlreiche Intellektu-
elle gelegt wurde. Nach dem Zweiten Weltkrieg behielt die DDR 
das zwölfjährige Abitur und die alten Bundesländer stellten wie-
der auf das System der Weimarer Republik, also auf 13 Jahre, 
um. Nach der Wiedervereinigung passten sich Brandenburg, 
Mecklenburg-Vorpommern und Sachsen-Anhalt dem Abitursys-
tem der BRD an, um dann einige Jahre später wieder auf zwölf 
Jahre zu wechseln. Mittlerweile ist das Abitur in zwölf Jahren 
grob gesehen bundesweit beschlossene Sache (auch wenn es 
noch, beziehungsweise wieder, einige Ausnahmen gibt). 

Die Gründe die dafür angegeben werden, sind das vergleichs-
weise hohe Alter der Hochschulabsolventen in Deutschland, 
beispielsweise Frankreich oder Spanien gegenüber. Demzufol-
ge stehen der Wirtschaft später nicht die jungen Fachkräfte zur 
Verfügung, die zum einen gebraucht werden und zum ande-
ren den Prozess der Überalterung der deutschen Bevölkerung 
abschwächen sollen. Denn: Wer eher ins Arbeitsleben eintritt, 
arbeitet theoretisch auch länger und zahlt somit mehr Geld für 
die Sicherung der Rente der jetzigen Arbeitsgeneration. Dar-
über hinaus sehe man keinen Grund, junge Leute so lang an 
ein solch festes und vorbestimmtes Konstrukt wie Schule zu 
binden. 

Auf der anderen Seite werden Stimmen laut, die meinen, das 
„Turbo-Abi“ stehle den Kindern die Kindheit. Der Professor für 
Soziologie Hartmut Rosa meint, Kinder würden heutzutage 
„vernutzt“, da auch sie schon unter einem gewissen Leistungs-
druck stünden und ihnen die Zeit fehle, sich entspannen zu 
können, ohne an Morgen denken zu müssen. Nachvollziehbar 
wird dieser Gedanke unter dem Aspekt, dass die Kultusminis-
terkonferenz die für die allgemeine Hochschulreife erforderli-
chen 265 Jahreswochenstunden (diese ergeben sich aus der 
Addition der Fachstunden pro Woche und Jahrgangsstufe) bei 
der Umstellung von 13 auf zwölf Jahre nicht herabgesetzt hat. 
Somit ergibt sich ein wöchentlicher Durchschnitt von 33 Un-
terrichtsstunden. Kritiker argumentieren, dass dies eine zu 
hohe Belastung für die Kinder sei und außerschulische Aktivi-
täten in Bereichen wie Theater, Musik und Sport resultierend 
daraus zu kurz kommen würden. 

Die Debatte scheint endlos und die Umstellung schwierig. 
Die Frage ist nur, warum Bundesländer, die sich diesem 
Wandel gerade unterziehen, nicht aktiver mit solchen wie 
Thüringen und Sachsen kommunizieren, deren Weg zum 
Abitur seit 1949 zwölf Schuljahre umfasst und problemlos 
praktiziert wird.

Wenn dieser neu eingeschlagene Bildungsweg weiter 
nach politischem Plan verläuft, beginnen die jungen Abi
turienten im Anschluss an die Schule ihr Studium (was 
durch die Abschaffung der Wehrpflicht für alle möglich 
geworden ist), absolvieren in sechs Semestern ihren 
Bachelor und in vier weiteren ihren Master. Und fer-
tig ist die gut ausgebildete junge Arbeitskraft im Alter 
von 23 oder 24 Jahren. Doch wo bleibt da die Zeit für 
Umwege?
� Nora Prüfer

	 Wer in Ruhe lernen möchte, muss kreativ sein (Foto: L. König)

 SenatorInnen vor Gericht
ê Vertreter aus dem Senat haben Klage gegen die Wiederbestellung Holm Kellers eingereicht

Aus wissenschaftlicher Sicht kann man Politik als Zyklus be-
greifen, der in verschiedene Phasen eingeteilt ist. Eine davon 
ist z. B. die Bewertungsphase. Typisch an diesem Abschnitt ist, 
dass die politischen Akteure ihre Meinungen und Statements 
zu aktuellen Themen abgeben. Schöner formuliert: sie nehmen 
an der politischen Debatte teil. Aussagen wie „mit uns ist diese 
Art der Politik nicht zu machen“ könnten da durchaus von dem 
Einen oder der Anderen Parteivorsitzenden bzw. Vorsitzendin  
kommen. Im Gegensatz dazu dienen die Generalsekretäre und 
Sekräterinnen im Prinzip als Vorschlaghammer, um die Positi-
on der konkurrierenden Parteien verbal zu zerschlagen. Diese 
Phase der Bewertung konnte auch bei uns an der Uni in letzter 
Zeit beobachtet werden.

Während die politischen Diskussionen auf Bundesebene in-
haltlich nicht immer mit Relevanz und Tiefe punkten können, 
ging es an der „LEUPHANA“ um konkretes Geschehen: die 
Wiederbestellung von Sascha Spoun und Holm Keller als Füh-
rungsduo der Uni. Während Präsident Spoun bereits im April 
im Amt bestätigt wurde, geschah dies bei Holm Keller erst am 
6. Mai. Über die Art und Weise der Wahlen durch den Senat 
wurde viel diskutiert in der Hochschulöffentlichkeit. Es ging da-
bei u. a. um wiederholte Wahlgänge, den Umgang mit Anträ-
gen von Senatsmitgliedern oder den Öffentlichkeitscharakter 

der Senatssitzungen. Zuletzt wurde Holm Keller aber als Vize-
Präsident wiederbestellt. Zusätzliches Ergebnis war allerdings, 
dass die Stelle des hauptamtlichen Vize-Präsidenten auf zwei 
Stellen zu je 50 Prozent aufgeteilt wird. Im Politikzyklus war das 
also die Phase der Umsetzung. Nun folgt die Evaluation durch 
juristische Stellen.

Die Senatsliste „EINE Uni für ALLE“ hat beim Verwaltungsgericht 
Lüneburg Klage gegen die Wiederbestellung von Holm Keller 
eingelegt. Gleichzeitig haben die beteiligten SenatorInnen den 
Stiftungsrat und das Wissenschaftsministerium als Rechtsauf-
sicht der Universität aufgerufen, das Verfahren der Wahl im 
April und Mai zu überprüfen. Die Rechtsvertretung der Senats-
liste wird von der in Lüneburg ansässigen Kanzlei „Sellmann.
Blume.Wiemann“ übernommen. Sie ist spezialisiert auf den öf-
fentlichen Dienst und in diesem Zusammenhang u. a. auf den 
Status von Beamten – wobei es sich z. B um den Widerruf des 
Beamtenstatus handeln kann. Die Vertretung der Senatsliste 
vor Gericht scheint in guten Händen zu liegen. Dennoch haben 
die SenatorInnen zu Spenden aufgerufen. Bis Ende Juli kamen 
bereits 4.500 Euro zusammen. Wer die Verfahrenskosten letzt-
endlich übernimmt, wird das Verwaltungsgericht entscheiden. 
„EINE Uni für ALLE“ geht von 5.000 Euro aus. Sollte die Se-
natsliste als Siegerin aus dem Rechtsstreit hervor gehen und 

	 Über die Zukunft des Vizepräsidenten wird zunächst im Verwaltungsgericht entschieden (Foto: P. Schäfer)
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 Willst du mich ver-app-eln?
ê Und wenn du kein iPhone hast, … 

In unserer schnelllebigen Welt, in der jeder zu jedem Zeitpunkt 
erreichbar und 100 Prozent informiert sein muss, feiern die 
Smartphones, Hand in Hand mit dem mobilen Internet, Ver-
kaufsrekorde. Unser Alltag wird durch das mobile Internet ver-
ändert, die Apps sind die praktische Ergänzung. 

Der Tag beginnt mit einem Frühstücksei. Im Handumdrehen 
erledigt dies eine App für dich! Während du wartest, postest 
du noch schnell, wie du deinen Kaffee am liebsten trinkst! Da-
nach wird noch das Wetter gecheckt und die Pollenalarm App 
sagt dir, ob du heute von Heuschnupfen geplagt sein wirst. Die 
Frühstückseier sind fertig, da klingelt es an der Tür. Dein Nach-
bar hat deinen Eintrag gelesen und möchte auch einen Kaffee. 
Auch dies muss nun erst mal der Welt mitgeteilt werden. „Do 
you like it?“

In dem Forschungsprojekt „Medienhandeln im Zeichen der 
Digitalisierung und Mediatisierung: Das Smartphone“ hat sich 
eine Gruppe von App-losen Studenten im letzten Semester mal 
etwas genauer mit diesem Thema beschäftigt. Was genau sind 
Apps überhaupt? Und wozu braucht man so was eigentlich? 
Der Begriff „App“ ist die Kurzform für das Wort „Applikation“, 
deutsch: „Anwendung“. In fünf Interviews mit Smartphonebe-
sitzern sollten offene Fragen über diese Anwendungen geklärt 
werden. Wenn es schon für alles eine App gibt, muss man 
die dann auch haben? Sterben Abenteuer beim Suchen nach 
dem richtigen Weg, oder stundenlangen Diskussionen über 
die richtige Definition eines Wortes aus?

Die Interviews sollten zeigen, welche Apps wirklich genutzt 
werden und wie viele Apps ungenutzt auf dem Smartpho-
ne verstauben, für welche Apps es wirklich Bedarf gibt und 
ob man viele Nutzer als süchtig bezeichnen kann. Es hat 
sich auf jeden Fall bestätigt, dass es verschiedenste Typen 
von Nutzern gibt. Die besonderen Eigenschaften der Besit-
zer drücken sich auch in ihrer App Nutzung aus. Soziale 
Netzwerke wie Facebook und Twitter spielten in fast allen 
Interviews eine Rolle, ob nun aus Gründen der Abneigung 
oder der Begeisterung. Es scheint, als wären Smartpho-
nes und die Welt der technischen, sozialen Kommunikati-
on untrennbar miteinander verschmolzen. Befürworter sind 
überzeugte Twitterer und nutzen ihr Smartphone kaum für 
etwas anderes. Gegner von Twitter fühlen sich eher zu 
Angeboten wie „WhatsApp“ hingezogen. Mobil kommuni-
zieren müssen sie alle. Es scheint ganz normal zu sein, 
hunderte Apps herunter zu laden und sie hinterher wieder 
zu löschen. Mitreden zu können ist das Wichtigste. Jedes 

Lexikon der Welt und jede Info immerzu in der Tasche zu haben, 
lässt Begeisterung aufkommen. Nachrichten werden in kleinen 
Häppchen serviert, man ist unterwegs schnell informiert. Die 
Zeitung scheint ausgestorben, denn die Informationen sind 
für Smartphone-Nutzer veraltet. Unzählbare weitere Apps gibt 
es, die den Alltag verändern können. „Shazam“ zum Erkennen 
von Musiktiteln, Apps zum Mindmaps erstellen, oder der „DB 
Navigator“ … Klar geht es auch ohne, doch wieso sollte man 
darauf verzichten, wenn es doch nur einen Klick entfernt ist. 
Die Eieruhr muss man natürlich auch haben. Zwar kostet die 
1,59 Euro und so richtig lecker sind gekochte Eier eigentlich 
auch nicht … aber man hat irgendwo gehört: Diese App ist 
großartig. So kommt eins zum anderen und das Smartphone 
ist vollgestopft mit absurdem Kram. 

Doch scheinen nicht alle dem App-Wahn bedingungslos verfal-
len zu sein. Ist die erste Neugierde erst mal gestillt, überleben 
oft nur einige wenige Apps, die im Alltag Einsatz finden. Jeder 
kann sich seine Anwendungen so anhäufen, wie er es liebt, 
das macht den Reiz aus: Jeder findet etwas, das ihm gefällt, 
ob er es nun wirklich braucht oder nicht …

� Jennifer Schumann

die Universität dagegen Einspruch einlegen, würde der Prozess 
am Oberverwaltungsgericht in Lüneburg fortgeführt werden. In 
dem Fall könnten sich die Kosten auf 10.000 Euro verdoppeln. 
Bereits jetzt müssen allerdings finanzielle Aufwände getragen 
werden, da das Verwaltungsgericht die Kosten eines Eilantrags 
an die Kläger verwiesen hat. Der Eilantrag wurde von „EINE Uni 
für ALLE“ gestellt um zu verhindern, dass der Stiftungsrat der 
„LEUPHANA“, während des laufenden Prozesses, Holm Keller 
offiziell ernennt. Dieser Schritt ist wichtig, weil sich die kla-
gende Senatsliste in ihrer Begründung darauf beruft, dass es 
illegal ist, BeamtInnen nur in Teilzeit einzustellen. Tatsächlich 
hat das Bundesverfassungsgericht 2007 entschieden, dass 
BeamtInnen nur dann in Teilzeit eingestellt werden dürfen, 
wenn diese es ausdrücklich wünschen. Eine Zwangs-Teilzeit 
ist hingegen verfassungswidrig. Genau darin liegt aber zurzeit 
das Problem: Würde die „LEUPHANA“ Holm Keller als Teilzeit-
Vizepräsidenten einstellen, wäre das gesetzeswidrig. Die Uni 
müsste den Vorgang rückgängig machen und Keller in Vollzeit 
bestellen. Der Beschluss des Senats über die Aufteilung der 
Stelle des hauptamtlichen Vizepräsidenten, auf zwei Stellen zu 
je 50 Prozent, wäre nichtig.

Gerüchten zufolge versucht die Senatsliste mit ihrer Klage der 
Uni zu schaden und innerlich zu spalten. Die Faktenlage sieht 
anders aus: nicht nur die Wahl Holm Kellers an sich hat zur 
Klage geführt. „EINE Uni für ALLE“ führt an, dass auch Ver-
stöße gegen die Geschäftsordnung des Senats und gegen die 
Grundordnung der „LEUPHANA“ zu ihrem Klagegang beigetra-
gen haben. So soll es Verstöße bei Sitzungseinladungen und 
dem Verfahren bei außerordentlichen Sitzungen gegeben ha-
ben. Außerdem zeige ein Blick in die Grundordnung auf, dass 
nur eine Person für die Stelle des oder der hauptamtlichen 
Vizepräsidenten bzw. Vizepräsidentin vorgesehen sei.

Die Universitätsleitung ließ über ihren Pressesprecher ausrich-
ten, dass sie von einem ordnungsgemäßen Zustandekommen 
der Wiederbestellung von Sascha Spoun und Holm Keller aus-
gehe. Das Verfassungsgericht geht davon aus, dass sich das 
Verfahren über ein Jahr hinziehen wird. Es bleibt also abzuwar-
ten, ob auch die nächste Phase des Politikzyklus erreicht wird: 
die Novellierung bzw. Beendigung einer Politik. 

� Pascal Schäfer

Was wäre die Welt bloß ohne Apps? (Foto: flickr.com - Yutaka Tsutano)

Anzeige
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 Unterwegs in der Salzstadt
ê Ein gesalzener Tag in Lüneburg

 9Uhr - Katerfrühstück 
Das berühmt berüchtigte Katerfrühstück findet man in Lüne-
burg im Mäxx in der Schröderstraße, allerdings heißt es dort 
Knastfrühstück. Für 70 Cent gibt es eine Scheibe trockenes 
Brot, ein Glas Lüneburger Leitungswasser und eine Zigarette. 
Opulenter speist man in Anna’s Café am Stint. Inmitten alter 
Möbel, die an Omas Wohnzimmer erinnern, genießt man sein 
Frühstück mit selbst eingekochter Marmelade und selbstge-
machtem Frischkäse. Und damit man mit einem Lächeln in den 
Tag startet, bekommt man hier schon mal sein Frühstücksei 
mit einem handgemalten Smiley versehen.

 10Uhr - Wo wohne ich hier eigentlich? 
Lüneburg verdankt seinen Reichtum der Legende nach einer 
toten Sau, die die Stadt mit den Salzvorkommen zu einer der 
reichsten Handelsstädte des Mittelalters machte. Wie dieser 

Zusammenhang genau aussieht, erfährt man im Deutschen 
Salzmuseum an der Saline. Außerdem kann man sich hier nach 
Anmeldung selbst an die Pfannen stellen und Salz sieden. 

 11.30Uhr - Salzkur 
Als frischgebackener Salz-Experte kann man jetzt im Kurpark 
dessen heilende Wirkung kennenlernen. Dort steht ein Gra-
dierwerk, an dessen Ästen Sole herabtropft, wodurch ein feiner 
Salznebel versprüht wird – eine Kur für die Lungen. Direkt ne-
ben dem Gradierwerk findet man übrigens auch die Konzert-
muschel, in der im Sommer Konzerte oder Freilichtkinoabende 
stattfinden.

 12.30Uhr - Stärkung für den Tag 
Das Mälzer in der Heiligengeiststraße bietet ein besonderes 
Highlight: das selbst gebraute Mälzerbier. Wer sich anmeldet, 
darf sogar dem Braumeister bei der Arbeit zuschauen und wird 
in die Kunst des Brauens eingeweiht. Im Sommer lohnt sich 
die Terrasse des Mälzer auf dem Sande. Hier sitzt man direkt 
vor dem Gebäude der Industrie- und Handelskammer, das mit 
seiner eindrucksvollen schwarzen Fassade eines der schönsten 
Häuser in „der Stadt der vielen Dachgiebel“ ist. 

 14Uhr - Panoramablick 
Den Blick über Lüneburg und bis zu 40 Kilometer ins Umland 
schweifen lassen, kann man von der Aussichtsplattform des 
alten Wasserturms aus. Einen ähnlichen Blick bekommt man 
aber auch kostenlos vom Kalkberg aus, nur muss man hier auf 
den Fahrstuhl verzichten und den Weg nach oben selbst er-
klimmen. Dafür wird man mit einem tollen Blick über Lüneburg 
belohnt und kann außerdem am Südhang des Berges auf Bän-
ken die Sonne genießen: eine Ruheoase mitten in der Stadt.

 16Uhr - Salz und Pfeffer 
Die Bäckerstraße lädt mit vielen Geschäften zum Stöbern und 
Shoppen ein. Ein ideales Mitbringsel aus der Salzstadt ist aber 
schlicht und einfach Salz und davon gibt es eine große Auswahl 
im Lüneburger Gewürzkontor neben dem alten Wasserkran am 
Stint. Hier findet der Gewürzfan was er sucht, und kann die Ge-
rüche der verschiedenen Pfeffersorten und Gewürzmischungen 
einfach mal auf sich wirken lassen.

 17Uhr - Ein Stück Geschichte 
Anschließend lockt wenige Meter entfernt die älteste Kneipe 
Lüneburgs, das PONS. Hier kann man sein ökologisches Bier 
mit Blick auf den Stint und die Ilmenau trinken oder vegetari-
sches und veganes Essen in uriger Atmosphäre am Kamin des 
alten Fachwerkhauses ordern. 

Abendplanung: Kultur pur … 

 19Uhr - Wandel auf Nachtwächters Spuren 
Stadtführung einmal anders: In Lüneburg kann man dem mit-
telalterlich gekleideten Nachtwächter mit seiner Hellebarde auf 
dem abendlichen Stadtrundgang folgen, die schönen Giebel-
häuser der Hansestadt ansehen und etwas über die Alltags-
bewältigung in früheren Zeiten lernen. Eine weitere von vielen 
Stadtführungsalternativen ist die Rote-Rosen-Führung, die die 
Schauplätze der erfolgreichen Lüneburger Telenovela zeigt.

 20Uhr - Für Literaturfans 
Am Marktplatz steht das Heinrich-Heine-Haus, in dem der 
Dichter vor knapp 200 Jahren seine Eltern besuchte. Hier hat 
das Lüneburger Literaturbüro seinen Sitz, das regelmäßig Le-
sungen mit deutschen und internationalen Schriftstellern ver-
anstaltet. Vor oder nach dem literarischen Event lohnt sich ein 
Blick auf den historischen Giebel des Hauses. 

 21.30Uhr - Prädikat wertvoll 
Ab in die Spätvorstellung im Scala Programmkino in der Apo-
thekenstraße. Neben aktuellen, anspruchsvollen Filmen laufen 
hier auch Independent-Filme. Außerdem werden immer wieder 
Themenabende veranstaltet, Filmreihen gezeigt und Filme im 
Originalton vorgeführt.

Oder Partysafari?

 19Uhr - Cocktail olé 
Wo den Partyabend starten? Die Auswahl fällt denkbar schwer in 
der Stadt mit der angeblich höchsten Kneipendichte Deutsch-
lands, in der es rund 300 gastronomische Betriebe gibt. Das 
Pacos in der Unteren Schrangenstraße bietet in spanischem 
Ambiente Cocktails und Tapas zu sehr günstigen Preisen an 
und ist vor allem mittwochs beliebte Anlaufstelle, wenn es die 
Halbliter-Jumbococktails für 4,90 Euro gibt. Hier empfiehlt sich 
eine Tischreservierung vorab.

 21Uhr - Studentenkneipe 
Die Hausbar in der Nähe vom Stint ist vor allem bei Studieren-
den beliebt. Hier trifft man sich zum Kickern, Fussball schauen 
oder sonntags zum gemeinsamen Tatort gucken. Man kann es 
sich aber auch einfach nur in den Sesseln bequem machen, 
sein Bier trinken und Leute treffen. 

 23Uhr - Nüsse und Pizza 
Bier macht hungrig, also auf ins September! Die Kneipe bietet 
ihren Gästen gratis Erdnüsse, deren Überreste sich im Laufe 
des Abends auf dem Boden sammeln. Um 24 Uhr gibt es hier 
außerdem die günstige Mitternachtspizza.

 1Uhr - Wir brauchen Platz zum Dancen! 
Direkt in der Innenstadt liegt der Salon Hansen, der vom sel-
ben jungen Team wie die Hausbar betrieben wird. Hier gibt es 
Parties mit wechselnden DJs, von Elektroparties bis zur Contra-
Party mit Rockmusik, aber auch Livemusik, zum Beispiel beim 
lunatic-Bandcontest, bei dem das Publikum den Opener für 
das nächste lunatic-Festival auf dem Campus bestimmen darf. 
Wer eine größere Tanzfläche rocken will, kann ins Vamos auf 
dem Campus gehen. Musikalisch ist der DJ hier oft auf die 
aktuellen Charts eingeschossen, aber es gibt auch regelmäßig 
Parties mit anderen Mottos, beispielsweise die 90er-Jahre-
Party einmal im Monat.

 3Uhr - Kellerparty 
Beliebte Anlaufstelle für spätere Stunden ist das Pesel am 
Stint. Ein Wochenende ohne einen Besuch des legendären 
Kellergewölbes aus dem 15. Jahrhundert ist für viele Lünebur-
ger undenkbar. Aber vor allem mittwochs zur Bacardi-Nacht (es 
gibt Bacardi-Mischungen für einen Euro) füllt sich das Pesel 
mit Feierwütigen, die auf der kleinen Tanzfläche zu Rock- und 
Alternative-Musik loslegen.

 6Uhr - Jetzt aber ab ins Bett! 
Ein anstrengender Tag, da sollte man es am nächsten ruhiger 
angehen lassen: in der Bade- und Saunalandschaft der Salz-
therme Salü, beim Spaziergang an der Ilmenau, beim Ausflug 
in die Lüneburger Heide oder beim Kanufahren bei Schröder’s 
Garten … – aber jetzt erstmal gute Nacht!
� Jelka Göbel

		  Frühstück in Anna’s Café (Foto: K. Koepke)

	 Sonnenuntergang am Kalkberg (Foto: D. Mau)
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 Eine Geschichte vom Stint
ê Das mittelalterliche Burgfräulein und die Studentin von heute

 Transition Town
ê Eine Bewegung setzt auf lokal statt global

 Jahr 1302 
Vornehm schlendert Mechthild das schöne Burgfräulein durch 
die Gassen Lüneburgs. Heute möchte sie einfach mal raus, die 
Stadt sehen und nicht immer nur das Getue der Adligen. Mit 
ihren Knechten und Mägden geht sie in die Stadt, unter die 
einfachen Leute, um mal etwas zu erleben.

Vom sandigen großen Handelsplatz mitten im Zentrum, biegen 
sie nun ein in kleine, muffige Gassen. Mechthild ist begeistert 
von den vielen Gerüchen, die sie umgeben: Gewürze, Blumen, 
doch je weiter sie kommen, desto mehr stinkt es nach Fisch. 
Sie sind am Ilmenauhafen, im Volksmund der „Stintmarkt“ 
genannt. Vor allem wird dort mit Stint gehandelt, einem he-
ringsartigen Fisch, der dem Ort seinen Namen gab und fester 
Bestandteil der mittelalterlichen Küche ist. In Lüneburg und Lü-
beck ist der Fischhandel von großer Bedeutung, wie dem Burg-
fräulein in der Stadt erzählt wird. Lüneburg ist zum einen Salz-
lieferant, denn dort ist das Salz wegen des geringen Gehalts an 
Bitterstoffen besonders geeignet zum Einsalzen des Fisches. 
Zum anderen ist die Hansestadt ein zentraler Anlaufpunkt, von 
dort aus kann hervorragend über Lübeck weiter gehandelt wer-
den. Die Kagelbrüder-Gesellschaft bringt den Handel immer 
weiter nach vorn, ihr Wappen sind drei Heringe auf blauem 
Grund. Von ihnen wurde auch der Bau des Heringshauses in-
itiiert, der dieses Jahr fertig gestellt wurde. Dieses Kaufhaus, 
der dazu gehörige Kran und die anliegende Brücke über die 
Ilmenau, der Heringssteg, sind die zentralen Punkte des Stint-
marktes, auf dem jeden Tag reger Trubel herrscht.

Ganz überwältigt von den vielen Eindrücken, die sie heute ge-
sammelt hat, schlägt Mechthild vor, noch einen Abstecher ins 
Pons zu machen. Die neue Taverne hat gerade erst aufgemacht, 
dort trifft man sich, da möchte Mechthild natürlich nicht fehlen, 
vielleicht lernt sie ja einen schönen Kaufmann kennen ...

 Jahr 2011 
Mia ist gerade neu in Lüneburg, seit kurzem studiert sie hier. 
Heute hat sie sich vorgenommen, endlich mal die Stadt richtig 
kennen zu lernen. In der Uni hat sie von älteren Semestern den 
Tipp bekommen, heute zum Stintfest zu gehen. Das soll eine 
der Parties des Jahres sein. Ohne überhaupt zu wissen, was 
der Stint ist oder einmal war, macht sich Mia mit ihren Mädels 
auf in die Stadt. 

Zunächst stehen sie am Sande, mitten im Zentrum, von wo 
aus man überall hinkommt. Vorbei an vielen Geschäften ge-
hen sie nun durch die kopfsteingepflasterten, verwinkelten 
Gassen zum Stint, der Partymeile in Lüneburg, die auch dazu 
beiträgt, dass Lüneburg als die deutsche Stadt mit der höchs-
ten Kneipendichte gilt. Als sie in die Straße mit dem Namen 
„Am Stintmarkt“ einbiegen, erwartet sie reger Trubel, die ganze 
Straße ist voller Menschen, die feiern oder gemütlich an der 
Ilmenau essen, Bars und Kneipen reihen sich dicht aneinander. 
Die Mädels gehen weiter durch die Straße bis hin zur Brücke, 
die über die Ilmenau führt. Von dort aus genießen sie erstmal 
den romantischen Ausblick auf das Wasser, den beleuchteten 
alten Kran und das schöne Hotel „Altes Kaufhaus“. Bei einer 
vorherigen Stadtrundfahrt haben sie erfahren, dass der Kran 
bei einer Brandstiftung 1959 angezündet, inzwischen aber re-
stauriert wurde.

Bevor die Mädels so richtig mit Feiern loslegen und nach net-
ten BWL-Studenten Ausschau halten, machen sie noch einen 
Abstecher ins Pons, Lüneburgs ältester Kneipe und trinken dort 
einen Wein. In der Kneipe sieht Mia ein uraltes Bild von einem 
hübschen Burgfräulein hängen, sie fragt sich, wie dieses wohl 
gelebt hat und wie zu ihrer Zeit alles aussah ...

� Sarah Benecke

Kutschen fahren auch heute noch am Stint (Foto: S. Benecke)

„Recht auf Stadt“, „Viva con Agua“, „Vegan für alle“, „VoKü“ 
oder auch „guerilla gardening“. Jetzt kommt noch ein neues 
Wort dazu, mit dem sich praktischerweise alle diese kleinen In-
itiativen und Bewegungen zusammenfassen lassen: „Transition 
Town“! Was kann man sich darunter vorstellen?

Zahlreiche Anregungen für Antworten auf diese Frage bekamen 
die Zuschauer des Films „In Transition“, der vor kurzer Zeit im 
Roten Feld gezeigt wurde. Der Film lieferte auch den Beweis, 
dass man mit der wörtlichen Übersetzung (Übergangs-Stadt) 
gar nicht so falsch liegt: „Transition Town“ ist eine weltweite 
Bewegung, bestehend aus vielen verschiedenen, miteinander 
vernetzten kleinen Gruppierungen und Initiativen, die alle das 
gemeinsame Ziel teilen, alternative, ressourcenschonende 
und damit zukunftsfähige Lebensformen zu entwickeln und so 
Stadtkultur(en) zu verändern. Konkret geht es dabei neben For-
men alternativer Energienutzung, Schonung / Rehabilitation von 
Böden, gesunder, bewusster Ernährung und Selbstversorgung 
vor allem auch um das soziale Miteinander.

An dieser Stelle kommt der in Insider-Kreisen zum normalen 
Sprachgebrauch übergegangene Begriff der „Resilienz“ ins 
Spiel. Resilienz bedeutet Widerstandskraft und gemeint ist da-
mit die Fähigkeit, angesichts globaler Erwärmung, Ressourcen-
verknappung, Umweltzerstörung, wachsender Kluft zwischen 
Arm und Reich, Umwelt- und Hungerkatastrophen und un-
durchschaubarer globaler Wirkungszusammenhänge nicht in 
eine depressiv-ohnmächtige Stimmung zu verfallen, sondern 
stattdessen lokal aktiv zu werden und ein funktionierendes 
soziales Gefüge ohne Konkurrenz zu schaffen, aber dafür 
mit viel Freude, Kreativität und großer individueller Gestal-
tungsfreiheit. Es geht darum, selbst- statt fremdbestimmt zu 
leben und sich seines eigenen Anteils am Weltgeschehen 
bewusst zu werden.

Was in der Theorie sehr abstrakt klingen mag, lässt sich in 
der Praxis ganz leicht realisieren! Das zeigen die zahlrei-
chen bereits existierenden weltweiten Initiativen:

Die größte Vielfalt von Aktionen findet sich in England, 
wo die „Transition Town“-Bewegung 2005 ihren Ursprung 
hatte. Dort gibt es zum Beispiel generationsübergreifen-
de Nähkurse, in denen alte Kleidungsstücke zu Taschen 
umgenäht werden und ganz nebenbei ältere Menschen 
Kindern das Nähen beibringen, einen „Müll-Karneval“, 
bei dem Instrumente wie auch Verkleidung aus recyc-
lebaren Materialien selbst hergestellt werden oder ein 

Projekt, in dem Menschen, die im Besitz eines Gartens sind, ihr 
Grün mit Stadtbewohnern teilen. Hierzulande hat sich in Berlin 
eine Gruppe von Menschen unterschiedlichsten Alters und ver-
schiedener Herkunft dem mobilen Gärtnern verschrieben: Auf 
6000 m² betonierter Fläche stehen massenweise bepflanzte 
Kisten, Säcke und Komposthaufen. Das Praktische daran: Soll-
te der Eigentümer der Fläche andere Ideen bekommen, kann 
der komplette Garten einfach umziehen.

Um derartige Aktionen zu starten, muss man sich gar nicht 
weit weg bewegen, denn seit der Filmvorführung beginnt sich 
„Transition Town“ auch in Lüneburg zu formieren! Zwar ist die 
Gruppe noch relativ klein, aber Ideen gibt es schon viele: Die 
Vorschläge reichen von Bodenrenaturierung und dem privaten 
Anbau von gentechnisch unverändertem Saatgut zur Selbstver-
sorgung über eine Fotoausstellung von Garteninitiativen bis hin 
zu Kleidertauschbörsen und einer Modenschau mit Kleidungs-
stücken aus recyclebaren Materialien.

Wer dazu stoßen und seine Ideen mit einbringen will: Jeden 
ersten Mittwoch im Monat können alle Interessierten in Vier-
orten im FreiRaum (Salzstraße 1) ihrer Kreativität freien Lauf 
lassen.
� Annika Glunz

Mobile Selbstversorgung mitten im Herzen Berlins (Foto: E. Hinz)
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 SIFE
ê A Head für business. A heart for the world.

 Projekte für eine bessere Welt 
Bei SIFE versuchen wir, die Welt im Kleinen Stück für Stück 
zu verbessern und nachhaltigen Nutzen für Benachteiligte zu 
schaffen. Als Projekt- und Praxisinitiative haben wir die wertvol-
le Chance, unseren eigenen Ideen zu folgen, daraus Projekte 
zu entwickeln und diese schließlich eigenständig umzusetzen. 
Das besondere an SIFE ist die Kombination aus wissenschaft-
licher Theorie und der Praxis. Unterschiedliche Projekte bieten 
diverse Herausforderungen und Aufgabenbereiche mit denen 
wir uns auseinandersetzten. Wer sich bei SIFE engagiert, der 
tut also nicht nur Gutes, sondern lernt auch für sein Leben. 

 Über SIFE 
SIFE steht für Students in free Enterprises und ist das weltweit 
größte Studierendennetzwerk in Bezug auf das Ziel, unterneh-
merisches Engagement mit gesellschaftsrelevanten Themen zu 
verknüpfen. Mit unserem Wissen unterschiedlicher Fachrich-
tungen können wir ganz konkret Bedürftigen eine wirtschaftli-
che Grundlage und „Hilfe zur Selbsthilfe“ anbieten. Seit diesem 
Jahr gibt es an 40 Universitäten und Hochschulen in Deutsch-
land SIFE Teams, weltweit sind es über 40.000 Studierende 
und wir alle teilen die Überzeugung, durch Projekte im Kleinen 
die Welt und Lebensqualität vor Ort zu verbessern. 

 Nicht reden, handeln! 
Der Schritt von einer guten Idee zu einem Projekt ist denkbar 
klein und erfordert nur eines: Engagement. Wichtig ist vor al-
lem, von der Theorie in die Praxis zu starten und Erdachtes 
zu testen. Motivation entsteht dadurch, dass man miterlebt 
wie das Projekt wächst, wie es voranschreitet und seine Aus-
wirkungen positiv auf die Beteilgiten zurückfällt. Die Aufgaben 
innerhalb eines Projektes können dabei sehr unterschiedlich 
sein. Dazu gehören je nach Projekt Planung und Koordination, 
Kommunikation / PR, aber auch Fundraising oder Marketing. 
Oftmals müssen zusätzlich Partner gefunden werden, die uns 
mit Expertise oder Vermittlung weiterhelfen können. Auch an 
der Universität haben wir uns mit einigen Professoren vernetzt, 
die uns beratend zur Seite stehen.

 Ausgezeichnet von der Uni 
Unser Projekt „Tafelstellwerk“ ist aktuell an der Umsetzung ei-
nes Online-Logistik-Portal beschäftigt, mit dem die Logistik der 
Tafeln Niedersachsens und NRWs verbessert werden soll. Dafür 
werden zurzeit Gespräche von uns mit potentiellen Sponsoren 
geführt. Die Projektidee, aber auch unser Engagement, wurden 
von der Universität mit dem 1. Preis für das Ehrenamt im „dies 
Academicus“ ausgezeichnet. 

 Platz für Engagierte 
Bei dem Spektrum an Aufgaben fällt schnell auf, das wir als 
SIFE-Team interdisziplinär aufgestellt sind. Zu uns gehören Kul-
turwissenschaftlerInnen und WirtschaftsingenieurInnen, Stu-
dierende der BWL und VWL, aber auch WirtschaftsjuristInnen. 
Die praktische Anwendung des Erlernten und der Austausch 
im Team führt schließlich auch zum Erwerb von Soft- und 
Hardskills.  

 Ausblick 
Das Team ist wie eine große Familie und auch wenn uns eini-
ge zum Semesterende verlassen müssen, werden wir natürlich 
weitermachen. Dafür haben wir bereits einige neue Ideen ins 
Auge gefasst. Das Projekt „Spende dein Pfand“ ist unser aktu-
elles Großprojekt. Psychisch Kranke Menschen sollen mit Hilfe 
von gespendetem Pfand in ein geregeltes Arbeitsverhältnis ein-
treten. Darüber hinaus organisieren wir mit dem Dachverband 
der Studierendeninitiativen eine neue Info-Wand für die Initiati-
ven des Campus im Hörsaalgang und an dem Tafelprojekt wird 
weiterhin fleißig gearbeitet. Weitere Ideen liegen auch schon 
bereit.

 Mitmachen – Immer gerne 
Für alle Interessierten: einfach zum Treffen vorbeikommen! 
Wann und wo erfahrt ihr per E-Mail. Wir freuen uns über Ver-
stärkung! www.sife-lueneburg.de – sife@leuphana.de

� Mathieu Wendt 

	 Die SIFE-Mitglieder engagieren sich als EntrepreneurInnen 
	 für bedürftige Menschen (Foto: SIFE Lüneburg)

 Fromme bleibt!
ê Vom Überlebenskampf eines Kulturzentrums

Dienstag, 28. Juni 2011, 6 Uhr morgens: Gemeinsames Früh-
stück in der Frommestraße, in friedlichem Beisammensein 
langsam in den Tag starten. Doch dieser Morgen soll nicht so 
sein wie alle anderen: Schlagartig wird die Stille von Fußge-
trampel unterbrochen – und das gleich reihenweise und in vol-
ler Montur. Die anrückenden Polizisten verursachten bei den 
Bewohnern der Fromme 2 das Gefühl, das Gebäude solle di-
rekt dem Erdboden gleich gemacht werden.

Völlig überrumpelt und überrascht von der unverhältnismäßi-
gen Wahl der Mittel leisteten die Bewohner Widerstand, jedoch 
bahnten sich die Polizisten mit geschulter Präzision ihren Weg 
über das Grundstück, um es abzusperren. Keine Chance für 
die Bewohner. Vor allem nicht dann, wenn der Polizeisprecher 
eine gewaltsame Räumung in Nachhinein als „Aufnahme von 
Personalien“ und den Verlauf der Aktion als „absolut friedlich“ 
bezeichnet.

Für den Moment resigniert, setzten sich Bewohner und Sym-
pathisanten auf die Straße und machten gemeinsam Musik. 
Wie konnte dieses kleine Stück Kultur so ein trauriges Ende 
nehmen? Was ist passiert?

Zweieinhalb Jahre sind vergangen, seitdem die Fromme-Basti-
on gegründet wurde. Die Gruppe hatte zum Ziel, das leer ste-
hende, ungenutzte Haus in der Frommestraße 2 wieder zum 
Leben zu erwecken – und zwar von innen heraus. Die Initiative 

startete verschiedene Aktionen wie Konzerte und Lesungen. 
Außerdem wollten sie einen nicht-kommerziellen Treffpunkt 
schaffen, an dem die Menschen ungezwungen miteinander ins 
Gespräch kommen können. „Ziel der Fromme-Bastion war also 
gar nicht, das Haus zu besetzen, sondern es lediglich zwischen 
zu nutzen“, erklärt Bewohner Jens Markgraf.

So ging es eine ganze Weile gut, bis Immobilien-Investor und 
Grundstückseigentümer Jürgen Sallier im vergangenen Jahr 
Bebauungspläne für das Grundstück öffentlich machte. Eine 
aus Glas und Stahl bestehende Luxus-Wohnanlage sollte das 
restaurationsbedürftige Häuschen der Fromme 2 ersetzen. 
Sallier kam nicht dazu, dies in die Tat umzusetzen: Der Wi-
derstand, auf den er stieß, war zu groß. Sein neuer, kleinerer 
Bebauungsplan befindet sich immer noch in der Entschei-
dungsphase. Was aber feststeht, ist, dass das Nachbarhaus, 
die Frommestraße 4, ebenfalls als sanierungsbedürftig erklärt 
wurde: Es liegt direkt an dem Senkungsgebiet, dem die From-
me 2 bereits zum Opfer fiel; die Hauswände haben sich schon 
mess- und sichtbar nach unten bewegt und drohen zu reißen. 
Sich langsam absenkende Hauswände und langfristig drohen-
der Einsturz – nachvollziehbare Gründe für eine Sanierung, da 
sind sich alle Beteiligten einig.

Was aber für Angst und Widerstand unter den Betroffenen 
sorgt, ist die Tatsache, dass die Bewohner der Fromme 4 wäh-
rend der geplanten Renovierungsphase ausquartiert werden 
sollen. Sie befürchten starke Mietpreiserhöhungen und damit 
einhergehend eine Verdrängung der alternativen Szene aus der 
Stadt, kurz: Die Gentrifizierung auch in Lüneburg. 

Und jetzt? Ein Infozelt darf noch im Park stehen, keinerlei Feu-
erstellen oder weitere Zelte.

Nun beginnt die Suche nach alternativen Räumen, denn das 
Ziel bleibt bestehen: Eine Begegnungsstätte zu schaffen für 
diverse soziale und kulturelle Netzwerke, die vor allem nicht-
kommerziell sein sollen; „wo man sich auf ’nen Kaffee treffen 
kann, ohne gleich 3,50 Euro dafür zahlen zu müssen“, so Jens 
Markgraf.

Der Slogan auf der Homepage „Fromme bleibt!“ bezieht sich 
also auf viel mehr als nur auf die Straße an sich: Hier geht es 
um das Aufrechterhalten einer gemeinschaftlichen Lebenswei-
se fernab von Profitinteressen und mit viel Raum für Kreativität 
und ungezwungenes Zusammensein.
� Annika Glunz

		  Das Begrüßungskommittee in der Frommestraße wurde am 
		  28. Juni ausgetauscht (Foto: http://frommebleibt.wordpress.com)
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 Was macht eigentlich ...
ê … eine Studienkommission? Zum Beispiel das Lehrangebot!

Anfang Juli steckt die StuKo bereits mitten im Wintersemester. 
Rege wird über die Verabschiedung des Lehrangebots für das 
WS 11 / 12 diskutiert. Es ist der wichtigste und interessanteste 
Programmpunkt in der Studienkommission.

Das Lehrangebot wird vom Studiendekanat ausgearbeitet und 
dann an die Mitglieder der Studienkommission verschickt. Die 
studentischen VertreterInnen bemühen sich, es bis zur nächs-
ten Sitzung mit möglichst vielen Studierenden zu diskutieren. 
Das ist beispielsweise in den Kulturwissenschaften mit ihren 
vielen Vertiefungsfächern gar nicht so einfach. Für jeden Be-
reich will erst einmal ein Experte gefunden werden. Dies läuft 
häufig mit Unterstützung der Fachschaft ab. Dann überprüft 
die StuKo das Lehrangebot auf Lücken, die es schwierig oder 
unmöglich machen, eines der Fächer im nächsten Semester 
zu studieren.

Vorhandene Mängel diskutiert die StuKo in der nächsten Sit-
zung und erarbeitet Vorschläge zur Verbesserung. Gibt es in 
einem Modul zu wenig Angebote, können z.B. Seminare zur 
Teilnahme geöffnet werden. Viele der Lehrenden, die angeben 
müssen, für wen ihre Seminare geöffnet werden sollen, haben 
selbst gar nicht mehr im Blick, für wen die Veranstaltung noch 
hilfreich sein könnte.

Erarbeiten die studentischen VertreterInnen eine lange Ände-
rungsliste, kann es zu Debatten mit den anderen Mitgliedern 
der Kommission kommen. Im Gegensatz zu anderen Kommis-
sionen, bspw. der Haushalts- und Planungskommission, sitzt 
man allerdings in der Studienkommission nicht als einzige Stu-
dentin unter lauter Professoren und wissenschaftlichen Mitar-
beitern. Die Studienkommission ist pari-
tätisch besetzt: Auf drei studentische 
Stimmen treffen drei Stimmen der 
Professoren bzw. wissenschaftlichen 
Mitarbeiter. Wenn die studentischen 
Mitglieder sich untereinander einig 
sind – was in der Regel der Fall ist 
– können sie tatsächlich Einfluss auf 
Entscheidungen nehmen. Und wenn 
dadurch das Studienangebot verbes-
sert werden kann, ist die Diskussion 
es auf jeden Fall wert gewesen.

� Annika Flüchter 
� (Stellv. Mitglied der StuKo 
�  Kulturwissenschaften)

Die Studienkommissionen (StuKos) sind Teil der aka-
demischen Selbstverwaltung. Sie werden in der Regel 
vom Fakultätsrat einberufen. Die StuKo trifft sich maximal 
einmal im Monat und spricht Empfehlungen zum Lehran-
gebot und zu Änderungen der Prüfungsregelungen aus. 
Die endgültige Entscheidung trifft der Fakultätsrat durch 
Abstimmung. Zusätzlich zu den Studienkommissionen der 
einzelnen Fakultäten gibt es auch noch die übergreifen-
de Studienkommission Leuphana-Semester und Komple-
mentärstudium, die Zentrale Studienkommission College 
sowie die Studienkommissionen der Graduate und Profes-
sional School. Die Studienkommission College sowie die 
Studienkommission Graduate School beschäftigen sich 
mit der Verwendung der Studiengebühren und sprechen 
Empfehlungen aus, die dann im Senat diskutiert werden.

Du hast Lust mitzumischen? Studentische VertreterIn-
nen werden gesucht, z.B. in der Fakultät Kulturwissen-
schaften. Wende dich einfach an deine Fachschaft oder 
deine/n studentische/n VertreterIn im Fakultätsrat.

Veranstaltungswünsche zum Lehrprogramm können üb-
rigens an das Studiendekanat eurer Fakultät gerichtet 
werden. Allerdings am besten mit einem Semester Vor-
laufzeit.
� Michelle Mallwitz

 Initiativenspecial 
ê Möglichkeiten für studentisches Engagement

Helfen – Lernen – Feiern. Unser Motto steht für aktives, so-
ziales Engagement, Offenheit und internationale Verstän-
digung. Gemeinsam organisieren wir soziale Projekte und 
machen vielfältige Unternehmungen, bei denen wir auch 

jede Mange Spaß haben. Mehr Infos unter rotaract-lueneburg.de.

Seit 2004 
organisieren 
jährlich knapp dreißig Lüneburger 
Studierende das lunatic Festival 
auf dem Campus der Leuphana 
Universität. Eingerahmt in ein 
Projektseminar werden Fertigkei-
ten in der Veranstaltungsorgani-
sation von externen Experten und 
ehemaligen Lunauten vermittelt. 
Als Mitglied der Festivalleitung 
und als Mitglied der Organisati-
onseinheiten Technik, Künstleri-
sche Leitung, Presse- & Öffent-
lichkeitsarbeit, Sponsoring & 
Finanzen kann sich jede / r an der 
Leuphana Universität studierende 
bewerben für das lunatic Festival 
2012: www.lunatic-festival.de.

Sport neu entdecken – direkt auf 
dem Campus! Wir sehen uns in Stu-
dio 21. Euer Hochschulsport-Team.

Wir sind die größte 
interdisziplinäre 
Studenteninitiative 
Deutschlands und 
helfen Studenten 
Theorie und Praxis 
zu verbinden. Erfah-
re mehr unter www.
market-team.de/
lueneburg. 

Ganz gleich ob absoluter Einsteiger oder bereits mit Leiden-
schaft dabei: In Sachen Golf bist du bei uns auf jeden Fall an der richtigen Adresse. 
Vom Schnupperkurs über die Platzreife bis hin zum größten studentischen Golftur-
nier in Norddeutschland, den Student Masters, bieten wir das komplette Programm 
für den schönsten Sport der Welt. Herzlich willkommen! www.uni-golfteam.de

Das Viva con Agua WATERQUARTER der Hamburger 
Trinkwasserinitiative ist seit 2010 mit einer gleich-
namigen Veranstaltungsreihe, Projektseminaren 
im Komplementarstudium und dem Leuphana Se-
mester in Lüneburg aktiv. Mit Aktionen wie einem 
Tramprennen quer durch Europa und dem internationalen WASSERTAGE 
Festival in allen VcA-Städten (nächster Termin 11. Bis 22. November 
2011) sensibilisiert Viva con Agua für die globale Trinkwasserproblema-
tik. Du willst dabei sein? Schreib an lueneburg@vivaconagua.org

Verschiedene Kulturen, Ausflüge, Parties, Mottoabende, 
Kochen, Reden, Freunde aus aller Welt ... Hast du Lust 
den Auslandsstudierenden in Lüneburg einen unver-
gesslichen Aufenthalt zu gestalten? Willst du Menschen 

aus der ganzen Welt kennenlernen, ohne dabei Lüneburg zu verlassen? 
Oder möchtest du einfach nur dein Organisationstalent auf die Probe 
stellen? Dann bist du bei LASSI genau richtig! Lassi@leuphana.de
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23grad e.V. ist euer Netzwerk 
für Umwelt- und Nachhaltig-
keitswissenschaften und bietet 
Studierenden sowie berufstä-
tigen Umweltwissenschaftlern 
eine Mittler- und Lotsenfunktion 
vor allem durch vielfältige, 
offene Kontakte. In Form von 
Workshops, Exkursionen und 
Praxisforen wird über neue 
Entwicklungen informiert. Da-
durch unterstützen wir auch die 
unabhängige Beobachtung und 
Diskussion aktueller wissen-
schaftlicher und gesellschaftli-
cher Entwicklungen. 
Kontakt: www.23grad.de,
oda.schreiber@23grad.de

Der Lehrplan wird nicht nur von ProfessorInnen gestaltet  (Foto: P. Schäfer)
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ZEITGEIST

 Energiewende? 
Qu

,
est -ce que c

,
est?

ê Frankreich und der Mythos des deutschen Atomausstiegs 

Ich sitze auf der Terrasse der kleinen Pension, in der ich die 
Nacht verbringe. Vor mir auf dem Tisch liegen einige Schei-
ben Baguette und ein Teller mit Käse, in der Hand halte ich 
ein Glas Wein, ein trockener Bordeaux, und fühle mich sehr 
französisch. Ich bin müde, habe ich doch tagsüber mit dem 
klapprigen Pensions-Fahrrad die Gegend erkundigt, vorbei an 
unzähligen Sonnenblumenfeldern und Weinbergen, deren Re-
ben sich langsam färben. Es ist schön hier in dem kleinen 
Dorf, in dem ich auf meiner Frankreich-Reise Halt mache: ro-
mantisch, mit kleinen Häuschen und größeren Chateaus, und 
ein bisschen schläfrig, als läge es im Dornröschen-Schlaf.

Am nächsten Tag geht es schon wieder weiter. Meine nächste 
Station ist Bordeaux, ich bin gespannt auf die Stadt, deren 
Wein mir so gut schmeckt. Doch auf dem Weg stört plötzlich 
etwas das Idyll: Es ist das Atomkraftwerk Blayais, etwa 50km 
nördlich von Bordeaux, das dort wie ein riesiger Fremdkörper 
aus Beton herausragt. Ich bin verwirrt – Atomkraft, das hatte 
ich irgendwie völlig aus meinem Frankreich-Bild verdrängt. 

58 Atomreaktoren an 19 Standorten produzieren ca. 80 Pro-
zent des Stroms in Frankreich. Hiermit ist Frankreich weltweit 
unter den Spitzenreitern. In Deutschland hat die Katastrophe 
von Fukushima Atomkraft zum ständigen Thema gemacht und 
die Politik letztendlich zu einem radikalen Umdenken bewegt. 
Deutschland hat sich für den Ausstieg aus der Atomenergie 
entschieden und scheut hierfür kaum Kosten und ist bereit, 
dafür in Regenerative Energien zu Investieren. Doch bringt das 
alles überhaupt etwas, wenn unser direkter Nachbar Frank-
reich weiterhin auf Atomkraft angewiesen ist? Schließlich ist 
sie eine der größten Wirtschaftsfaktoren Frankreichs, und dass 
in der Welt neu aufkommende Bewusstsein der damit verbun-
denen Gefahr könnte zu einem großen Problem für die Fran-
zosen werden.

Nachdem Frankreichs Kohleförderung bereits 1958 ihren Hö-
hepunkt erreicht hatte und Frankreich nur ein sehr geringes 
Vorkommen von Erdöl und Erdgas besitzt, war es nötig nach 
Alternativen zu suchen. Die Ölpreisschocks in den 1970er 
Jahren drängten die Regierung dazu, ein Nuklearprogramm zu 
initiieren. Es schien die einzige Möglichkeit zu sein sich un-
abhängiger vom Energieimport zu machen. 1974 begann die 
Arbeit an den ersten Meilern. 

Heute scheint es unmöglich für Frankreich zu sein, auf Nuk-
learenergie zu verzichten. Die französische Bevölkerung, die 
gesehen hat wie durch Kernkraft Arbeitsplätze und Wohlstand 
geschaffen wurden, steht jedenfalls hinter dieser Form der 
Energieversorgung. Über 100.000 Menschen sind in Frank-
reich in der Atombranche beschäftigt. Eine so starke Abnei-
gung gegen Atomkraft, wie in Deutschland, einem Land, das 
noch viele andere Wirtschaftsfaktoren besitzt, ist in Frankreich 
kaum denkbar. Bei einigen Gesprächen mit Franzosen, die 
ich während meiner Reise zu diesem Thema befragte, zeigte 
sich, dass sie sich zwar eine größere Vielfalt an potentiellen 
Energiequellen wünschen, einen Atomausstieg jedoch für un-
möglich halten. Atomausstieg in Deutschland? Davon wusste 
keiner meiner Gesprächspartner bescheid!

Kann es sein, dass die Medien und die Politik das Thema 
Atomausstieg in Frankreich künstlich klein halten? Kann es 
möglich sein, dass über den Ausstieg in Deutschland gar nicht 
berichtet worden ist? Oder wollen die Franzosen es vielleicht 
gar nicht wissen, da sie selbst doch nur positive Erfahrungen 
mit der Kernenergie gesammelt haben und Japan viele Tau-
send Kilometer weit weg ist? 

Unabhängig davon, was die Ursachen sind, kann jedenfalls ei-
nes festgehalten werden: Ein Atomausstieg in Frankreich ist 
auf kurz oder lang nicht zu erwarten. Überhaupt: Auf der gan-
zen Welt gibt es Planungen für neue Atomkraftwerke, als hätte 
es Tschernobyl und Fukushima nie gegeben. Selbst von Mini-
Meilern auf LKWs ist die Rede, die einzelne Viertel mit Energie 
versorgen sollen. Für uns in Deutschland bleibt wohl vorerst 
nur zu hoffen, dass der nächste GAU nicht „in der Nachbar-
schaft“ stattfindet.
� Jennifer Schumann

Haute Culture e.V. – 
Kulturorganisation selbst 
mit gestalten. Unser 
Verein engagiert sich für 
Kulturförderung in und um 
Lüneburg und organisiert 
vielfältige Kulturveranstal-
tungen und Workshops, 
insbesondere im Bereich 
des Theaters. Ob auf oder 
hinter der Bühne, wir 
arbeiten zusammen um 
unsere Projekte kreativ 
und erfolgreich umzu-
setzen (mehr Infos unter 
www.haute-culture.de).

Radio hautnah! Bei uns kann jeder, 
mit oder ohne Vorkenntnissen, 
Radio selbst gestalten; Moderieren, 
Interviews führen oder die Technik 
beherrschen und dazu wird Musik 
jenseits des Mainstreams gespielt.
1. Treffen 18.10. 18:30 Uhr Pons
1. Sendung 25.10. um 19:00 Uhr
Schau vorbei und bring den Lüne-
burger Studierenden die aktuellen 
News und Veranstaltungen ins Ohr.
radio@asta-lueneburg.de
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Erlebt und gestaltet mit uns 
Kultur in Lüneburg! Ob Literatur, 
Bildende Kunst, Musik, Performance, Tanz oder Film: Wir lieben Gen-
reübergreifendes und Unkonventionelles und organisieren von der 
Planung über die Werbung bis zum Konzertabend alles selbst. Kommt 
zu unserem Info-Abend am 26. Oktober 2011 um 19:00 Uhr in Ge-
bäude 16, Raum 202 oder schreibt an kulturrausch@leuphana.de!

Wir, die SMD Lüneburg, sind Chris-
ten an der Uni, die dazu einladen 
über Themen des Glaubens nachzu-
denken und ins Gespräch zu kom-
men. In unserem „Freiraum“ bist du 
herzlich eingeladen, einen Kaffee zu 
trinken und auf unseren gemütlichen 
Sofas Pause zu machen. Wir freuen 
uns auf DICH! smd-lueneburg.de

 

 

Der Social Change Hub 
(SCHub) der Leuphana 
Universität Lüneburg ist 
eine Plattform, die es sich 
zur Aufgabe gemacht hat, 
studentisches Engagement 
im Sinne des Social Entre-
preneurship zu fördern und 
zu unterstützen. SCHub be-
gleitet Studierende bei der 
Entwicklung, Planung und 
Umsetzung eigener Ideen. 
Alle Ideen und Konzepte 
sind bei uns willkommen!

An die Erstsemester aller 
Disziplinen: Unternehmen
brauchen eure Beratung! 
Meldet euch bei der 
studentischen Unterneh-
mensberatung C&C für 
spannende Beratungspro-
jekte und Praxiserfahrung.
Wir sind hier, wo seid ihr?

Contact & 
  Cooperation
Studierende in Zusammenarbeit
mit Unternehmen Lüneburg e.V.

VisionInklusion – die brandneue Initiative an der Leuphana 
– bringt Menschen mit und ohne Behinderung in verschie-
denen Bereichen des Lebens zusammen. Wenn du Lust auf 
spannende und interessante Projektarbeit hast, die Spaß 
macht, dann komm vorbei. Kontakt: www.leuphana2.de/visioninklusion.de

Zeig’ dein Gesicht für Menschenrechte! Mit Petitionen, Themenabenden und Aktionen sorgen wir für Aufmerksamkeit 
und motivieren Menschen, sich gegen Ungerechtigkeit zu engagieren. Zusammen können wir 
in der Amnesty International Hochschulinitiative Lüneburg viel erreichen. Neugierig? Bei Fragen 
schreibt uns an amnesty@leuphana.de oder schaut auf facebook.com/amnestyleuphana vorbei!

Wirtschaft braucht Ethik! An der Hochschule und in der Praxis. Deshalb wollen 
wir uns und andere für gesellschaftliche, ökonomische und moralische Frage-
stellungen sensibilisieren. Das machen wir in 
spannende Diskussionen und öffentlichkeits-
wirksame Aktionen. Sei dabei!

	 Die Idylle trügt (Foto: C. Allinger)
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 Englisch
ê Eine Arbeit auf Wanderschaft

 Ein Vater auf Abwegen
ê Briefe an die Kinder

Niemand hat das Fach Englisch gern in diesem Kurs. Zähe No-
ten tropfen auf die Tische. Jede Sitzung kommt daher wie ein 
Lückentext. Warum um alles in der Welt kann nicht grundsätz-
lich Deutsch gesprochen werden? Die faule Meute kaut auf 
Bleistiften herum. Gott sei Dank ist das Halbjahr bald vorbei. 
Dann wird plötzlich die Lehrkraft krank. Unverhohlene Freude 
breitet sich aus. Das gibt ein unbezahlbares Plus an Freistun-
den. Kippen in der Raucherecke warten. „Shoppen gehen“, 
zwitschern die Tussen.

Sie freuen sich zu früh. Ein Zettel liegt auf dem Pult. Kaufen Sie 
sich Brave New World! Befolgen Sie die Arbeitsanweisungen!

Warum ein Buch über eine Welt lesen, in der niemand leben 
will? Natürlich sind wir uns sicher! Eine Einzige schreibt freiwil-
lig selbst. Sie wird Frau Professorin genannt. Ein scheeler Blick: 
Sie hat tatsächlich schon die erste Aufgabe gelöst! Es muss 
doch eine Gesellschaft geben, in der jeder nur noch tut, was er 
wirklich mag. Menschen wie Frau Professorin schreiben dann 
Arbeiten. Andere schreiben sie ab. Frau Professorin würde da-
mit Geld verdienen. Kaugummikauerin lüde sie zu ihren Parties 
ein und kann auch Professorin werden. Die Mitschülerin fasst 
sich ein Herz. „Hilf mir, Prof! Ich kriege Panik vor dem Abga-
betag. Darf ich deine Arbeit haben?“ Frau Professorin ist nett. 

Eine Hand schnappt schneller danach, als sie verneinen kann. 
„Ich bekomme das Heft morgen wieder!“ Das langgezogene 
„Jaaaa“ spricht Bände.

Über Nacht ergreift Frau Professorin das Intellektuellenfieber. 
Misstrauen breitet sich in ihrem Magen aus. Diesem Kurs ist 
alles zuzutrauen. Nervöses Zittern lässt sie zum Telefon greifen. 
Kaugummikauerin lässt sich Zeit, um ans Telefon zu gehen. Sie 
kifft ja auch einfach zu viel. Als sie abhebt, hört sich ihre Stim-
me zäh an. „Die Englischarbeit? Ich habe sie auf deinen Platz 
gelegt. Dann war sie weg.“ „Welche unverschämte Person krallt 
sich ungefragt meine Essays?“ „Sorry. Du kennst doch Schön-
ling, der immer zu spät kommt, weil er sich die Haare macht. 
Er wars.“ Dass sie sich auf Englisch entschuldigen kann, muss 
Zufall sein. „Ich arbeite – ihr feiert? Meint ihr, ich zaubere? Ich 
will seine Telefonnummer!“ „Du kannst doch nicht einfach die 
Nummer von diesem Kerl haben!“ Professorin ist gekränkt. Sie 
ist eine graue Maus. Schönling ist dumm wie Brot. „Ich will 
meine Arbeit zurück!“

Ein zweiter Anruf brennt die Netze heiß. Schönling ist ratlos 
wie immer. Eine Wanderung über Flure und Tische wird hörbar. 
Hände haben die Arbeit gekreuzt und begehrliche Blicke.
„Die hatte Ruth. Am Ende war sie bei Peter.“ „Peter?“ „Du 
hast recht. Friedrich.“ Der Hörer platzt. Noch nie hat ein Werk 
solche Wegstrecken zurückgelegt. Eine achte Hand outet sich. 
Sätze gleichen sich im Dutzend. Sie springen aus neuen Scha-
len mit altem Kern. Mit großen Eselsohren kehrt das Werk zu 
einer erschöpften Urheberin zurück. Sie weiß nicht, von woher. 
Jetzt fehlt nur noch die Lehrerin. Die Lehrkraft windet sich. Vor 
ihr liegt ein Berg Hefte, Mappen und loser Zettel.

„Dieses Wesen entstand durch Zellteilung.“

„Das war Arbeit!“ Kaugummikauerin darf das. „Was ist deine 
Meinung? Was ist deine Leistung?“ Kaugummikauerin hält 
inne. Die Englischlehrerin wirft stumme Blicke zu Frau Profes-
sorin hinüber. Sie weiß es.

Ein gebannter Kurs wartet auf Lob für einen Schatz aus fremder 
Feder. Doch das Lob bleibt aus. Alle schweigen betroffen. Der 
Tag, an dem Aufgaben ehrlich gelöst werden, kommt nicht. Viel-
leicht kommt der Tag, an dem Menschen eine Meinung haben. 
Ein Windstoß hebt den Zettelhaufen. Dann lernt er fliegen.

� Heike Hoja
� (Ex-Klassenprima)

Liebste Tochter, 
ich komme nicht gerade aus einer ‚Briefe schreiben’-Genera-
tion, nur ist letztlich nichts so persönlich, wie ein Brief. Dies 
ist mein erster Brief an dich. Lange überlegte ich, was ich dir 
eigentlich schreiben möchte und vor allem wie.

Du bist jetzt schon über ein Jahr Teil meines Lebens, ein Leben, 
das nicht mehr vergleichbar ist, mit der Zeit davor. Gerade bist 
du mit der Mama unterwegs, damit ich mich gut auf meine 
Studienabschlussarbeit konzentrieren kann, was mir allerdings 
nur mittelprächtig gelingt, stark ist die Ablenkung durch die 
Kommunalwahl, für die ich auch kandidiere. Eine ganze Menge 
an Dingen, die da parallel ablaufen, aber etwas fehlt irgendwie 
doch – du.

Könnte ich ein Gespräch mit meinem zwei Jahre jüngeren Ich 
führen, auch da wüsste ich nicht wirklich, wie ich mir von mei-
ner Zeit mit dir und meinen Gefühlen zu dir berichten könnte. 
Intensivere Erlebnisse in dieser großen Anzahl hatte ich bisher 
wohl noch nicht. Manchmal hast du mich zur Verzweiflung ge-
trieben, wenn du nachts partout nicht schlafen wolltest (das 
redete ich mir zumindest sehr erfolgreich ein). Letztlich kannst 
du da ja überhaupt nichts dafür. Für dich kommt jeder Tag 
der Entdeckung einer neuen Welt gleich. Du entdeckst eine 
neue körperliche Fähigkeit, dein Körper wächst über Nacht, 
die Zähne drücken sich durch, du mimst deine ersten Worte, 
du stehst. Jedweder Vergleich mit der Erwachsenenwelt würde 
hier hinken. Diese Momente sind rational gar nicht erklärbar. 
Vielleicht ist es gerade das, was unsere Beziehung so beson-
ders macht. 

Multitasking, so habe ich mir sagen lassen, sei eine meiner 
Fähigkeiten. Selbstverständlich ist nicht alles Zuckerschlecken. 
Du bist der erste Mensch, der mir hier echte Grenzen aufzeig-
te. Während ich früher problemlos drei Dinge nebeneinander 
machen konnte, ziehst du meine ganze Aufmerksamkeit auf 
dich und alles andere wird plötzlich vollkommen nebensäch-
lich. Genau dazu haben natürlich viele Menschen eine Mei-
nung. Kleinkinder müssen lernen, sich selbst zu beschäftigen, 
springt man dann immer sofort, gewöhnen sie sich dran und 
beginnen das aus zu nutzen, wurde mir gesagt. Mein persön-
licher Favorit war, als du einen Monat alt warst, da sollte ich 
dich während der Geburtstagsansprache zum 70. Geburtstag 
deiner Urgroßmutter nicht schunkeln, weil du dich angeblich 
auch daran gewöhnen würdest und dann ohne schunkeln nicht 
mehr schlafen würdest – ich habe dich geschunkelt und du 
hast beruhigt weitergeschlafen.

Nun ja, du hast es sicherlich nicht einfach mit deinen Eltern 
und wirst bestimmt kein „normales“ Aufwachsen erleben dür-
fen, dafür sind wir einfach zu „komisch“. Es fing schon damit 
an, dass wir uns entschlossen, dich zu bekommen, zu einem 
Zeitpunkt der vermeintlich ungünstig ist, nämlich kurz vor Ende 
unseres Studiums – nicht so in unserem Empfinden. Wir ha-
ben uns nicht den Lauf der Dinge vom Leistungsgesellschafts-
paradigma diktieren lassen, wenn auch die Erkenntnis in mir 
wächst, dass ich mich dem nicht vollends entziehen kann. Dein 
Ankommen in meiner Welt hat mir Struktur gegeben, die mir 
fehlte. Es hat zu einer Menge an Reflexion geführt, etwa zu 
Fragen der Ernährung, ähnlich wie bei Jonathan Safran Foer, 
dessen Vaterwerdung ihn sogar zum Buch schreiben motivier-
te. Es erschließt sich mir eine vollkommen neue Welt, in die ich 
niemals hätte eintauchen können, wenn du nicht da wärst. All 
das mag sehr romantisiert wirken, das macht es nicht weniger 
wahr. Letztlich will ich dir ein guter Vater sein, deiner Mutter 
ein guter Gefährte und auch für eine „andere Welt“ eintreten 
und sie möglich machen. Diese Einstellung entspricht so nicht 
dem „gesellschaftlichen Mainstream“ und birgt daher große 
Herausforderungen. 

Egal, wann du diesen Brief lesen wirst, für heute gilt erst ein-
mal der von ein paar meiner Jugendhelden aufgestellte Satz 
„Ans Ende denken wir zuletzt“, wir sind am Anfang unserer 
Reise. In diesem Sinne freue ich mich auf jeden Tag, möge 
es ein freudiger oder trauriger werden – es ist schön, dass es 
dich gibt.
� Dein Vater

		  Früh übt sich (Foto: H. Hoja)
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 Einen Monat durch Europa
ê InterRail – aber wie?

 Die Emporten auf
der Straße
ê Proteste in Spanien 

Der Platz Puerta del Sol in der spanischen Hauptstadt Mad-
rid ist normalerweise ein pulsierendes Zentrum der Metropole. 
Hier treffen sich Einwohner, Touristen und Selbstdarsteller zu 
einem Café con leche, einem Sonnenbad am Brunnen oder 
zu legendären Kneipentouren. Nachts um vier Uhr ist dort oft 
mehr los als nachmittags um die gleiche Zeit. Doch Anfang Au-
gust ist der Platz ausgestorben. Die Polizei hat ein Protestcamp 
auf dem Platz unter Einsatz von Gewalt geräumt, wichtige Me-
tro- und Busstationen gesperrt. Ein Rückblick:

Alles begann am 15. Mai, als in 58 spanischen Städten Pro-
teste stattfanden. In Madrid beschlossen ca. 150 Menschen 
spontan auf der Puerta del Sol zu übernachten, um ihren fried-
lichen Protest weiterzuführen. Diese Versammlung wurde von 
der Polizei gewaltsam geräumt. Die Bilder verbreiteten sich 
rasend über die Social Networks. Bereits einen Tag später fan-
den sich zehntausend Madrillenen auf dem Platz wieder, um 
ihrer Empörung eine Stimme zu verleihen. Drei Tage nach den 
ersten Protesten gab es unter dem Motto „¡Democracia real 
ya!“ („Echte Demokratie jetzt!“) Massendemonstrationen und 
Zeltlager im ganzen Land. Die „Movimiento 15-M” (Bewegung 
des 15. Mai) war nicht mehr aufzuhalten. Auch nicht von der 
Polizei, die knapp zehn Tage später den friedlich besetzten Pla-
ça de Catalunya in Barcelona gewaltsam mit Schlagstöcken 
und Gummigeschossen räumte. Nur einen Tag später war der 
Platz schon wieder in den Händen des Volkes. Der Geist des 
Tahrir-Platz in Kairo war nicht nur dort zu spüren. Die Bewegung 
selbst hatte es mittlerweile geschafft, auch eigene Strukturen 
außerhalb der Social Networks zu organisieren. Dadurch wurde 
sie zu einer echten politische Kraft. 

Wer sind die Menschen, die sich selbst „Indignados“ (die Em-
pörten) nennen und den französischen Schriftsteller Stéphane 
Hessel und seine Schrift „Empört euch!“ zum Vorbild nehmen? 
Spanien hat eine Arbeitslosigkeit von über 20 Prozent. Unter 
den 25jährigen trifft dieses Schicksal sogar fast jeden Zweiten. 
Die, die Arbeit haben, haben es oft auch nicht viel besser. So 
wie Miriam, die mit 23 Jahren fertig studiert hat und monatlich 
800 Euro netto verdient. Wie Viele in ihrem Alter hat auch sie 
einen Arbeitsvertrag, der nur ein halbes Jahr gilt. Diese Genera-
tion soll die am besten ausgebildete Generation Spaniens sein. 
Doch sie ist gleichzeitig auch eine verlorene Generation ohne 
Glauben an eine gute Zukunft.

Die Menschen auf dem Puerta del Sol kämpfen für eine Ver-
änderung in ihrem Land und vor allem für mehr und echte 
Demokratie. Sie fühlen sich vom System verraten. „Wir sind 
nicht gegen das System, das System ist gegen uns“ ist dabei 
auf den Straßen ein gern gesagter Satz. Sie kämpfen gegen 
die massive Korruption und Politiker, die jahrelang neue Schul-
den angehäuft haben und durch die sich die Menschen nicht 
mehr repräsentiert fühlen. Sie kämpfen gegen das miserable 
Bildungssystem und die wachsende Kluft zwischen Armen und 
Reichen. Spanien kämpft mit der Wirtschafts- und Finanzkri-
se, an der nach Meinung der Bürger die Politiker, Banken und 
der damit verbundene Kapitalismus schuld sind. Hier geht es 
Spanien wie Griechenland, Portugal und Irland – es geht auch 
um Europa. 

Der spanische Protest zeigt sich von seiner schönsten, bun-
ten und friedlichen Seite. Er kommt zudem ganz ohne Popu-
lismus aus, ohne Islamphobie und Fremdenfeindlichkeit und 
ohne die in so vielen anderen Ländern aufkommende Rechte. 
Beim Protest sind alle Alters- und Bildungsschichten vertreten. 
Sie kämpfen gemeinsam gegen die politische Klasse. Es geht 
den Empörten um Globalisierung von unten und eine direktere 
Demokratie.
� Lajos A. Rakow

Bevor man sich Tagträumen von Europa hingibt, ist eine ge-
wisse Planung notwendig. Hier eine To-Do-Liste für euren In-
terRail-Trip:

 Grobe Routenplanung:  Dabei hilft es, sich die offizielle Stre-
ckenkarte zu Rate zu ziehen. So sieht man am besten, welche 
Zug- und Fährverbindungen es innerhalb Europas gibt. Manche 
Webseiten präsentieren bereits fertige Routen an denen man 
sich – je nach Vorliebe und Reisewunsch – orientieren kann.

 Art der Unterkunft:  Wie will ich auf der Reise nächtigen? 
Mit Schlafsack und Zelt auf Campingplätzen und in freier Wild-
bahn, in Hostels und per Couchsurfing oder in Hotels und 
Mietunterkünften? Es empfiehlt sich besonders im Sommer, 
Hostels, Hotels und andere Unterkünfte im Voraus zu reservie-
ren / buchen, wenn man die Route durchgeplant hat. Ansons-
ten gibt es in jeder Stadt Backpacker-Hostels, die meist kurz-
fristig buchbar sind. Achtung: in einigen Ländern und Regionen 
(besonders am Mittelmeer) ist das Zelten im Freien verboten, 
sodass man auf kostenpflichtige Campingplätze ausweichen 
muss. Will man möglichst viel Zeit gewinnen und sich die Über-
nachtungskosten sparen, kann man natürlich auf der Fahrt in 
Tages- oder Nachtzügen schlafen.

 Zugkategorien:  Mit einem InterRail-Ticket kann man sich per 
Zug in Europa frei bewegen. Die meisten Bahnen sind kosten-
los, aber Vorsicht: einige Hochgeschwindigkeits- und Nachtzü-
ge verlangen Reservierungsgebühren, deren Höhe je nach Land 
extrem schwankt: von einem Euro (vornehmlich in Osteuropa 
und Skandinavien) bis zu 100 Euro (beim Schnellzug Thalys 
auf der Strecke Amsterdam - Paris) pro Person und Fahrt. Um 
solche Kosten zu vermeiden, kann man meist auf die langsa-
meren Regionalzüge des jeweiligen Landes ausweichen.

 Finanzen:  Zunächst kostet das InterRail-Ticket vergleichswei-
se viel Geld: 409 Euro zahlt man für einen Global Pass, der ei-
nen Monat gültig ist. Hinzu kommen die Fahrt aus Deutschland 
und die Rückkehr, denn das Ticket ist nur im Ausland gültig. 
Falls man dort nicht nur Regionalzüge nehmen will, muss man 
die Reservierungsgebühren für einige Zugkategorien dazuzäh-
len. Je nach Unterkunft gibt man noch eine gewisse Summe 
fürs Nächtigen aus.

Sind Städtetrips mit Sehenswürdigkeiten, Museen- und Kir-
chenbesichtigungen geplant, sollte man damit rechnen, dass 
dies vielerorts Eintritt kostet. Aber bei Vorlage des Internatio-
nalen Studentenausweises (für zwölf Euro beim ASTA) gibt es 

in jedem Land vielfältige Rabatte und spezielle Angebote für 
StudentInnen; manchmal ist damit sogar der Eintritt in kosten-
pflichtige Ausstellungen und Attraktionen kostenlos.

 Ausrüstung:  Ob man sich nun entscheidet zu zelten oder 
in Hostels zu übernachten – empfehlenswert ist in jedem Fall 
ein geräumiger Wanderrucksack. Neben Klamotten sollten, je 
nach Bedarf, auch Schlafsack, Isomatte, Zelt, Campingkocher 
und -Geschirr darin Platz finden. Mit einer Flasche Duschgel 
lassen sich der Kopf, schmutzige Klamotten, Geschirr und alles 
andere waschen. 

Auf keinen Fall sollte man wichtige Dokumente zu Hause ver-
gessen: natürlich müssen die Tickets sowie die Belege für Zu-
greservierungen mit, genauso wie ein gültiger Personalausweis 
und / oder ein Reisepass. Kreditkarten und Reiseschecks sind 
praktisch, falls man nicht sein gesamtes Reisebudget in bar 
mit sich herumtragen möchte. Ebenso wichtig: eine Auslands-
krankenversicherung, der (Internationale) Studentenausweis 
und unter Umständen ein Jugendherbergsausweis und einen 
Führerschein, falls man einen Mietwagen braucht.

Hat man diese elementaren Dinge beherzigt, braucht man nur 
noch ein bisschen Vorbereitung – und dann kann das Abenteu-
er InterRail auch schon losgehen.
� Anna Aridzanjan

	 Der Weg ist das Ziel und ein Zwischenstopp-Bahnhof 
	 eine Augenweide (Foto: C. Ewering)

	 „Indignados“ auf der Puerta del Sol in Madrid 
	 (Foto: Álvaro Herraiz San Martín)
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 WG-Castings, Kunst 
 und ASTRA-Bier
ê Wie das zu vereinen ist und was für euch dabei rausspringt

 So fern und doch so nah 
ê Ein Besuch in der afghanischen Stadt Herat

Viele assoziieren mit Afghanistan als erstes den Bundes-
wehreinsatz. Aber das asiatische Land hat so viel mehr zu bie-
ten. Mit diesem Artikel möchte ich eine andere Perspektive zur 
einseitigen medialen Darstellung aufzeigen. 

Im Rahmen einer längeren Reise besuche ich auch die afgha-
nische Stadt Herat. Die Straße nach Herat ist umsäumt von 
Dörfern, allesamt aus Lehm gebaut. Es sind einfache kleine 
Häuser mit interessanten runden Kuppeldächern, die mit einer 
mannshohen Mauer von der Straße abgegrenzt sind. Auf offe-
nen Flächen spielen Kinder, und wo gerade kein Dorf ist, sehe 
ich weite Wiesen mit Schafsherden vor hügeligem Horizont. 

Gegen Nachmittag komme ich bei sonnigem Wetter in der Stadt 
an. Anders als im benachbarten Iran kleiden sich die Männer 
traditionell; weite luftige Kleidung in weiß und eine dunkle Wes-
te dazu. Im Hotel unterhalte ich mich mit den freundlichen 
Mitarbeitern über die Geschichte des Landes, als es draußen 
plötzlich anfängt zu schütten. Es ist kein Regen, nein, es ist 
Hagel; nie zuvor habe ich so große Hagelkörner gesehen. Es 
schüttet mit solch einer Wucht, dass alle nur schweigend zuse-
hen. Nachdem der Schauer aufgehört hat, mache ich mit zwei 
einheimische Bekannten, Yadullah und Ali, einen Rundgang 
durch das Zentrum.

Man braucht nicht lange, um festzustellen, dass das Land sehr 
geprägt ist von Konflikten. In keiner anderen Stadt habe ich so 
viele bettelnde und körperlich behinderte Menschen angetrof-
fen. Aber von der Gefahr des Krieges ist hier nichts zu spüren, 
in Herat ist es über die Jahre weitgehend ruhig geblieben. Des 
Weiteren tragen die vielen Sicherheitskräfte dazu bei, dass ich 
mich sicher fühle.

Was mich besonders begeistert, sind nicht die vielen histori-
schen Bauwerke an der ehemaligen Seidenstraße. Auch nicht 
die lebendigen Basare, oder die kunterbunten Rikshas. Es ist 
der Umgang mit meinen beiden Begleitern, die mir mit ihrer 
gastfreundlichen, unaufdringlichen Art und ohne Stolz ihre 
Stadt zeigen und dabei auf meine Wünsche eingehen. 

Am nächsten Tag begleite ich Ali in die Uni. Das Studienangebot 
hier ist ziemlich breit gefächert. In der Uni treffe ich zu meinem 
Erstaunen gleich auf zwei Professoren, die gut deutsch spre-
chen. Auf Wunsch der Studierenden stehe ich ihnen in einer 
Freistunde Rede und Antwort. Wie üblich sitzen sie nach Ge-
schlechtern getrennt. Einer von ihnen lädt mich im Anschluss 
zum Mittagessen zu seiner Familie ein. Wie in muslimischen 
Ländern üblich sitzen wir auf dem Teppich, und genießen das 
köstliche Essen. 

Am Nachmittag besuche ich die zentrale Moschee. Gerade 
fängt die Gebetszeit an, und es strömen viele Menschen hinein; 
darunter viele ältere Männer mit Bart und Turban. Solch ein 
Aussehen mag man von Dokumentarfilmen kennen, und mir 
kommt es zunächst so vor, als ob diese Menschen in einer ganz 
anderen Welt leben als ich. Aber ich realisiere, dass es ganz 
normale Menschen sind wie Du und ich und das Gefühl der 
Fremdheit löst sich auf und wandelt sich in Verbundenheit. 

Die islamische Kunst, wie ich sie vor allem in den Mosche-
en erlebe, fasziniert mich. Nicht nur ihre Ästhetik, sondern 
auch ihr Detailreichtum und ihre Darstellungsvielfalt locken 
mich immer wieder an die heiligen Stätten. Hier wird es mich 
sicherlich ein weiteres mal hin verschlagen, mit deutlich län-
gerem Aufenthalt.

Jede Kultur hat etwas Einzigartiges, von der jeder etwas ler-
nen kann. Daher wünsche ich mir mehr Verständigung zwi-
schen Menschen unterschiedlicher Kulturen, ein persönli-
ches Miteinander, bei dem das Kommunizieren an sich das 
Ziel darstellt. 
� Anja Binder

„Ja, danke dir, wir melden uns dann.“ Wer kennt ihn nicht 
diesen Satz, mit dem allzu oft eine WG-Besichtigung beendet 
wird. Man zieht in eine neue Stadt und sucht ein neues Zuhau-
se. Wenn man nicht allein wohnen möchte, schaut man bei-
spielsweise bei WG-gesucht.de, liest sich die Anzeigen durch 
und vereinbart einen Termin für das gemeinsame Treffen im Ort 
der Begierde. Eigentlich handelt es sich nur um ein unverfäng-
liches Gespräch, bei dem man herausfindet, ob die Chemie 
denn stimmt oder nicht. Eigentlich. Doch immer öfter werden 
diese unverbindlichen Gesprächsrunden zu einer Art Vorstel-
lungsgespräch, als bewerbe man sich auf eine Führungspositi-
on bei Microsoft. Und auf einmal spielt es eine Rolle, ob man 
Vegetarier ist, BWL studiert oder doch Lehramt. Ob man gern 
Rock hört, oder doch lieber Electro. Doch wegen eben dieser 
vielen Ansprüche wird das Suchen sowohl für die Bewerber als 
auch die WG zu einer anstrengenden und langwierigen Proze-
dur. Vor allem der Wohnungsmarkt in Hamburg ist eine ziemlich 
harte Nuss, auf die viele Suchende allergisch reagieren. 

Ganz im Gegenteil zu Souzan Alavi, Thomas Schwieger und 
Patrice Ötvös, denn sie haben sich diese Situation zu Nutze 
gemacht und als Aufhänger für ihr Projekt entdeckt. Als eher 
oberflächliche, partyliebende und aufgedrehte Jenny und ru-

higer, spießiger Hendrik wohnen sie zusammen in einer WG 
und suchen einen neuen Mitbewohner. Ihre Vorstellungen von 
eben diesem sind dabei so verschieden wie die beiden selbst. 
Nur in einer Sache sind sie sich einig: ihr großkotziger Nachbar 
Schröder ist keiner, den sie einziehen lassen würden. 

In diese Situation kommen jeden vierten Dienstag im Monat 
vier Bewerber und versuchen, Jenny und Hendrik mit ihren ko-
mödiantischen Vorstellungen von sich zu überzeugen. Ist das 
Ganze also jetzt eine Hommage an die Hamburger WG-Cas-
tings? Nein. Souzan, Thomas und Patrice wollen den künst-
lerischen Bereich von Comedy und Kabarett in Hamburg för-
dern und ihm einen Raum geben. Dementsprechend sind die 
vermeintlichen Bewerber vier unbekannte Comedians, die ihre 
Kunst in diesem Szenario darbieten. Dafür kann sich, wie bei 
einem WG-Casting, jeder bewerben. Aufgezeichnet wird das 
Ganze in der Superbude, einem Hostel in der Spaldingstraße 
in Hamburg und unter dem Namen „home schiet home“ auf 
Hamburg1 ausgestrahlt. 

Die drei Macher und Hauptdarsteller konnten ihr Projekt natür-
lich nur mithilfe von Sponsoren umsetzen. Einer davon: ASTRA. 
Und jetzt kommen wir ins Spiel: ASTRA und Univativ verlosen 
ein Gewinnpaket für zwei Personen. Was da alles drin ist? Auf 
jeden Fall die Garantie sich für eine Nacht keine Gedanken um 
den Schlafplatz machen zu müssen, denn es gibt zwei Eintritts-
karten für „home schiet home“ am 25. Oktober mit anschlie-
ßender Übernachtung im Doppelzimmer in der „Superbude“ 
inklusive Frühstück. Das soll es aber noch nicht gewesen sein, 
denn die beiden Gewinner bekommen am Vormittag des 26. 
Oktober noch eine ASTRA-Brauereiführung, zu der sie mit dem 
Taxi chauffiert werden. Wenn ihr jetzt Lust bekommen habt, zu 
lachen, zu schlafen, zu essen und zu trinken, dann schreibt uns 
eine E-Mail mit dem Betreff „Gewinnspiel“ und der Antwort auf 
folgende Frage: In welcher Stadt wird das norddeutsche Kult-
Bier ASTRA gebraut? Und hierfür ist es ganz sicher egal, ob 
ihr Veganer, Raucher, Briefmarkensammler oder BWLer seid, 
mitmachen kann jeder! Wichtig wäre es aber, dass ihr pünktlich 
seid und uns eure Mail bis zum 20. Oktober schickt.

Also schonmal danke und wir melden uns dann bei euch.

� Nora Prüfer

		  Euer Reich für eine Nacht? Die Superbude in Hamburg
		  (Foto: V-Welten)

	 Lernen für die Uni auf der Grünanlage 
	 vor der Moschee (Foto: A. Binder)
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 Univativ testet ...
ê Handytarife

 Wort -Checker in spe
ê Stephanie Pauli erklärt jugendliches Fachchinesisch

Wer kennt das nicht? Der Handyvertrag läuft aus und man 
möchte nicht weiter in dem alten Knebelvertrag hängen blei-
ben. Aber man weiß einfach nicht so genau, auf was man beim 
neuen Abschluss achten sollte. Schließlich bindet man sich un-
ter Umständen wieder lange Zeit an einen Anbieter! Um sich in 
dem Tarifdschungel etwas besser zurecht zu finden, testen wir 
ein paar ausgewählte Handytarife auf ihre Tauglichkeit und emp-
fehlen sie entsprechend drei verschiedener Nutzergruppen.

Die „Quasselstrippen“ zeichnen sich durch ihre scheinbar un-
erschöpfliche Ausdauer im Führen von Gesprächen aus. Und 
diese werden bevorzugt mit dem Handy durchgeführt, dessen 
Tasten schon ganz abgewetzt sind. Für diese Nutzergruppe 
empfiehlt sich definitiv eine Sprach-Flatrate. Wobei das Wort 
„Flatrate“ meist missverständlich von den Anbietern verwendet 
wird: Häufig sind es nur Flatrates in bestimmte Netze. Zu emp-
fehlen sind die Tarife von BASE mit ihrer „Allnet Flat“. Dabei 
kann die Quasselstrippe für 50 Euro / Monat unbegrenzt in alle 
nur erdenklichen Formen der deutschen Handy- und Festnet-
ze telefonieren. Wem das zu viel ist, schaltet entweder einen 

Gang runter und nimmt die „Allnet Flat 500“ für 30 Euro / Mo-
nat und 500 Freiminuten oder aber die „O2 Mobile Flat“ für 
20 Euro / Monat (Vorsicht: hier sind nur Anrufe ins Festnetz und 
zu O2 umsonst). 

Die „Power-User“ können ohne ihr Smartphone nicht mehr das 
Haus verlassen. Kurz mal die E-Mails checken oder chatten, 
ein paar Fotos von unterwegs bei Facebook hochladen oder 
die Bierflasche öffnen. Diese Nutzergruppe verlangt alles von 
ihrem Gerät und Tarif. Hier sind Datentarife oder „rund-um-
sorglos-Pakete“ das Richtige. Damit dem YouTube-Filmchen 
unterwegs nicht die Puste ausgeht, sollte sich der Power-User 
mal bei O2 umschauen: Der „O2 Blue 250“ Tarif bietet für 
35 Euro / Monat eine Internetflatrate (bis 300 MB mit HSDPA-
Geschwindigkeit, danach im Schneckentempo), eine Sprach-
flatrate ins O2 Netz inklusive SMS-Flatrate in alle Netze und 
250 Freiminuten monatlich in alle Netze. Wem das noch nicht 
reicht, bucht entweder die „unlimited“ Version dieses Tarifs 
oder aber wählt für läppische 71,69 Euro / Monat den „Com-
plete Mobile Friends XL“ Tarif der Telekom. Unabhängigkeit hat 
nun mal ihren Preis ...

Die „Erreichbaren“: Sie tragen ihr Handy (nicht selten ein Mo-
dell von Anno 2002) für den Fall bei sich, dass etwas Wichtiges 
geschieht und sie unbedingt telefonieren müssen oder aber 
einen unerwarteten Anruf von der NASA bekommen, der den 
Mitflug auf der letzten Spaceshuttle-Mission bestätigt. Damit 
der „Erreichbare“ auch nur dann bezahlt, wenn er denn alle 
Schaltjahre mal telefoniert, sollte dieser sich die Angebote 
der Tarif-Discounter anschauen: Blau.de bietet eine Prepaid-
Version an, mit der man für 9 Cent / Minute in alle Netze te-
lefoniert und SMS schreibt. Vergleichbare Angebote gibt es 
auch bei Simyo (hier gibt es noch eine praktische Kosten-
begrenzung bei 39 Euro / Monat) oder Congstar. Diese Tari-
fe unterscheiden sich nur marginal, meist in dem dahinter 
stehenden Großkonzern. So ist Congstar eine Tochter der 
Telekom und man telefoniert dementsprechend auch im 
Netz von T-Mobile. Doch Obacht! Diese Tarife zeichnen sich 
oft dadurch aus, dass sie bei exzessivem Gebrauch auch 
exzessive Kosten verursachen. Ein Wechsel in einen Quas-
selstrippen-Tarif ist spätestens dann angebracht, wenn die 
Rechnung 30 Euro regelmäßig übersteigt. „Und wenn ich 
groß bin, schließe ich einen richtigen Vertrag ab“ denkt 
sich der „Erreichbare“, als er bei Rossmann steht und das 
„Starter-Prepaid-Pack“ auf das Kassenband legt ...

� David Herborn

Nach zahllosen Wörterbüchern und Erklä-
rungshilfen für Jugendsprache folgt jetzt 
ein weiteres Exemplar. Doch das Buch „Ey 
Alter, du bist voll der Wort-Checker!“ unter-
scheidet sich insofern, als dass Stephanie 
Paulis Ergebnissen eine empirische Studie 
zugrunde liegt. Eine Bachelor-Arbeit, die 
zum Schmunzeln anregt. Nach einer gelun-
genen Einführung in die Struktur und Mor-
phologie der Jugendsprache mit anschauli-
chen Beispielen stellt Pauli Ergebnisse ihrer 
Forschung dar. Wie bekannt sind eigentlich 
Wörter aus Jugendwörterbüchern wie „Affen-
wurst“ und „Butterkopf“ bei Jugendlichen? 
Wie beeinflussen Fremdsprachen, egal ob 
Englisch oder Türkisch, Dialekte oder das 
Geschlecht die Nutzung der Jugendsprache? 

Welche Rolle spielen die Medien bei der Sprach-
bildung? Neben Schülern einer Hauptschule und 
eines Gymnasiums wurden auch Lehrer befragt, 
sodass sich ein rundes Bild ergibt. Die Meinun-
gen der Jugendlichen unterscheiden sich jedoch 
sehr und man merkt, dass Jugendsprache doch 
anders ist, als in den genannten Ratgebern be-
schrieben: Die aufgeführten Wörter sind über-
wiegend unbekannt. Insofern bietet Paulis Buch 
Lernpotenzial für voreingenommene Erwachse-
ne, aber gleichzeitig auch eine lustige Lektüre 
für jede und jeden. Realitätsnah gibt sie einen 
Einblick in die echte Jugendsprache und gleich-
zeitig kann man sein Wissen in Linguistik auffri-
schen, ohne sich für seine Unkenntnis schämen 
zu müssen.
� Anna-Lena Gundelach

	 Die Suche nach dem richtigen Handytarif fällt gar nicht so leicht
	 (Foto: P. Schäfer)

 Sportwagen -Jungs 
 beim ,,Musizieren
ê Moderne Hip Hop-Alben können leider immer noch sehr inhaltslos sein

Sonnenbrille, Goldzähne, testosteronlastige Po-
sen – Es fehlen nur noch ein paar nackte Frau-
en und die Ferrari Boyz gäben auf dem Platten-
cover des gleichnamigen Kollabo-Albums den 
Prototyp des New Age Gangster-Rappers ab.

Hedonistische Texte, exorbitantes Ego-Tripping 
und Drogen- und Gewaltverherrlichung domi-
nieren spätestens seit Beginn des 21. Jahr-
hunderts die Hip-Hop-Kultur, die einst als Black 
CNN galt. Und genau diese nicht aufzuhalten-
de Degeneration spiegelt sich auf fast groteske 
Weise in „Ferrari Boyz“ wider. Innovation kann 
von den Titanen des Südstaaten-Raps, Gucci Mane und Waka 
Flocka Flame, ohnehin nicht erwartet werden. Stattdessen 
widmen sie sich dem skandalösen Zelebrieren von Geld, Au-
tos, Kokain und hauptsächlich sich selbst. Verbaler Nihilismus 
in Form von Versen wie „I’m not a blogger / I’m not a jogger/

More like a mobster“ bieten nur einen kleinen 
Vorgeschmack der nahezu atemberaubenden 
lyrischen Limitation, die sich auf dem 15-
Tracks-starken musikalischen Leerlauf breit-
macht. 

Weder Southside noch Lex Luger, die größ-
tenteils für die Produktion des Werkes verant-
wortlich sind, können über die – mit Verlaub 
– geschwollenen Trommelfelle und inhaltslos 
bleibenden Köpfe der Audienz musikalisch 
hinwegtrösten. Gruselige Autotune-Gefilde 
und an Verdauungsstörungen erinnernde Bäs-

se ermüden da ungleich mehr. Um des Feelings, das in diesem 
Opus suggeriert werden soll, anheim zu werden, sind wohl die 
richtige Einstellung und die nötigen Substanzen erforderlich.

� Dina Wimmer

,,
„Ey Alter, du bist voll der 
Wort-Chcker!“ erschie-
nen im Tredition Verlag, 
15,90 € 
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